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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der Boss des Schreckens


  DOC SAVAGE stand vor einem Rätsel. Immer wieder starben Menschen an rätselhaften Blitzschlägen – auch dort, wo das nach den Naturgesetzen gar nicht möglich war. Und alle, die starben, hießen Smith.


  DOC SAVAGE und seine Freunde gingen diesen unheimlichen Todesfällen nach. Und dann standen sie plötzlich dem Boß des Schreckens gegenüber.


   


   


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DER BOSS DES SCHRECKENS


   


  (The Boss Of Terror)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  ERICH PABEL VERLAG KG • RASTATT/BADEN


  Titel des Originals:


  THE BOSS OF TERROR


   


  Aus dem Amerikanischen übertragen von


  H. C. Kurz


   


   


   


   


   


   


   


  DOC-SAVAGE-Taschenbuch erscheint vierwöchentlich


  im Erich Pabel Verlag KG, Pabelhaus, 7550 Rastatt


  Copyright © 1939 by Street & Smith Publications Inc.


  Copyright © renewed 1967 by The Conde Nast Publications Inc.


  in Zusammenarbeit mit Bantam Books Inc.


  Vertrieb: Erich Pabel Verlag KG


  Gesamtherstellung: Clausen & Bosse, Leck


  Verkaufspreis inkl. gesetzl. MwSt.


  Unsere Romanserien dürfen in Leihbüchereien nicht verliehen


  und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden;


  der Wiederverkauf ist verboten.


  Alleinvertrieb und Auslieferung in Österreich :


  Pressegroßvertrieb Salzburg, Niederalm 300 A-5081 Anif


  NACHDRUCKDIENST:


  Edith Wöhlbier, Burchardstraße 11, 2000 Hamburg 1,


  Telefon (040) 3 01 96 29, Telex 02 161 024


  Printed in Germany Oktober 1977


  1.


  Der Krankenwagen fuhr etwa achtzig, als er mit kreischenden Reifen eine Ecke nahm und einen Lichtmast nur um Zollbreite verfehlte.


  Der Beifahrer sah den Fahrer irritiert an.


  »Den Storch, der dich mal gebracht hat«, schimpfte er, hätte man abschießen sollen, trotz aller Naturschutzgesetze.«


  Der Fahrer grinste. Er sah auf verblüffende Weise einem Affen ähnlich, wenn er grinste – und auch schon, bevor er grinste.


  Der Krankenwagen jagte auf einem geraden Straßenstück durch den Park, und die Tachonadel kletterte auf hundert. Seine Sirene jaulte ohrenzerreißend.


  Der Mann auf dem Beifahrersitz besaß eine schmale Taille und breite Schultern. Er trug gestreifte Hosen, einen Cutaway und darunter eine perlgraue Weste. Mit anderen Worten, er war in konservativer Art todschick gekleidet. Auf seinen Knien balancierte er einen schwarzen Spazierstock.


  Der Fahrer riß das Lenkrad herum. Auf zwei Rädern nahm der Krankenwagen eine weitere Ecke. Wieder kreischten die Reifen des Wagens protestierend.


  »Nach der Art, wie du diesen Krankenwagen fährst«, sagte der Beifahrer, »könnte man meinen, er gehöre dir.«


  Der Fahrer ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Nun, bisher weiß ja noch niemand, daß wir ihn gestohlen haben.«


  Dann wurde eine Weile nichts mehr gesprochen. Der Krankenwagen schoß aus dein Central Park, der wie eine große grüne Lunge mitten in Manhattan liegt, und bog scharf nach Norden in die Straße ein, die an der Westseite des Parks entlangführt und deshalb auch Central Park West heißt.


  Der Fahrer hinter dem Lenkrad wirkte beinahe so breit wie hoch. Wenn er aufrecht stand, konnte er sich die Knie kratzen, ohne sich dazu Vorbeugen zu müssen. Auf allen sichtbaren Körperpartien war er borstig rotbraun behaart. Mit seinem Gesicht, schien es, hätte man Babys erschrecken können; aber Babys hatten im Gegenteil meist nicht die mindeste Angst vor ihm. An seiner Häßlichkeit war etwas faszinierend Anheimelndes.


  Der Fahrer zeigte mit der Hand. »Ist er das nicht?« fragte er.


  Der Wagen, auf den er zeigte, war eine lange schwarze Limousine, die nach kürzlich investierten zehntausend Dollar aussah. Vorn saß der Chauffeur und las Zeitung.


  »Ja, das ist der Wagen«, gab der elegant gekleidete Mann zu.


  »Na, hab’ ich dir nicht gesagt, wir könnten ihn abfangen, indem wir ihm den Weg durch den Park abschneiden?« sagte der Fahrer.


  »So wie du gefahren bist«, beklagte sich der andere, »hättest du auch einen Düsenjäger abgefangen.«


  Diese Bemerkung schien den Fahrer des Krankenwagens wütend zu machen. Er riß an dem Lenkrad. Der Krankenwagen knallte hinten in die Limousine. Es knirschte und krachte. Mit einem Ruck kam der Krankenwagen zum Stehen. Fahrer und Beifahrer des Fahrzeugs wurden aus ihren Sitzen gehoben und gegen die Windschutzscheibe gedrückt. Dem uniformierten Chauffeur flog die Mütze vom Kopf.


  Der Chauffeur kam aus seiner Limousine herausgestürzt in der offensichtlichen Absicht, die Sache mit den Fäusten auszutragen. Er sah auch so aus, als ob er sich mit ihnen würde durchsetzen können, denn er war beinahe zwei Meter groß und gebaut wie ein Zirkusathlet. Er riß die Tür des Krankenwagens auf.


  »Kommt da raus, ihr Dreckskerle!« brüllte er.


  Der Fahrer des Krankenwagens und sein elegant gekleideter Mitfahrer saßen mucksmäuschenstill, sahen sich nur aus den Augenwinkeln an und sagten kein Wort.


  »Raus da!« Der Riese von Chauffeur rüttelte an dem Türgriff, daß der ganze Krankenwagen zu schaukeln begann. »Kommt sofort da raus, ihr zwei Mißgeburten«, schnauzte er, »damit ich euch die Fressen polieren kann!«


  Aus dem Mundwinkel raunte der elegant Gekleidete mit der Wespentaille: »Du meine Güte, das ist vielleicht ein Brocken!«


  Ebenfalls aus dem Mundwinkel raunte der Fahrer zurück: »Ja, und offenbar will er es auf die rauhe Tour versuchen.«


  »So, ihr wollt also nicht freiwillig rauskommen?« röhrte der Limousinenchauffeur. »Okay, dann werd’ ich euch eben rausholen!«


  Er langte hinein und bekam den elegant Gekleideten am Bein zu fassen.


  »Halt, warten Sie!« rief der elegant Gekleidete. »Ich habe dies Ding ja gar nicht gefahren.« Dieser Einwand nützte ihm nichts; er würde trotzdem herausgezogen.


  »So, ihr habt die Frechheit, einfach in mich hineinzufahren«, fauchte der Riese. Er versetzte dem elegant Gekleideten einen Fausthieb vor die Brust, daß er der Länge nach auf die Straße flog. »So, das wird dir eine Lehre sein!« Dann langte er erneut in den Krankenwagen und bekam den gorillaartig Behaarten am Bein zu fassen.


  »Halt, warten Sie einen Moment«, sagte der gorillaartige Mann hastig. »Bereden wir die Sache doch erst einmal.«


  »Bereden? Zur Hölle, was gibt es da noch zu bereden? Ihr seid glattweg in mich reingefahren.«


  »Die Leute fahren jeden Tag ineinander rein. Deshalb braucht man doch keinen großen Streit ...«


  »Aber nicht mit Absicht!«


  Auch der Fahrer des Krankenwagens bekam einen Faustschlag vor die Brust. Aber er ging nicht zu Boden, taumelte lediglich ein, zwei Schritte zurück. Aber dann griff er an.


  Es kam zu einem wilden Handgemenge. Nicht lange, und der große Limousinenchauffeur landete neben dem elegant gekleideten Beifahrer des Krankenwagens auf dem Asphalt, hockte verdattert dort und rang nach Luft.


  »Jetzt plätt’ ihm eine, Ham!« schnaufte der affenartige Krankenwagenfahrer.


  »Ich werde mich hüten«, sagte der elegant Gekleidete. »Der ist imstande und schlägt zurück.«


  »Du bist mir vielleicht eine große Hilfe!« sagte der Affenmann mit merkwürdig hoher, kindlicher Stimme. Dann holte er tief Luft und fiel über seinen benommenen Gegner her. Er bekam einen linken Haken zwischen die Augen, der ihn wiederum zurücktaumeln ließ. Aber er griff sofort wieder an. Diesmal erwischte er den großen Limousinenchauffeur mit einem Uppercut an der Kinnlade, und der kippte, knock-out geschlagen, nach hinten.


  »Gut gemacht, Monk«, sagte Ham.


  Monk rang japsend nach Atem und sah auf seinen vorerst bewußtlosen Gegner herab. »Jetzt weiß ich, wie Elefantenjäger sich fühlen müssen«, bemerkte er.


  Der elegant gekleidete Ham nickte. »Und wenn er wieder zu Bewußtsein kommt, wirst du gleich wissen, wie sich ein Hamburger fühlt«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß du es nochmal schaffst, ihn auszuknocken.«


  »Dann hilf mir endlich, ihn hinten in den Krankenwagen zu werfen«, piepste Monk mit seiner hohen Stimme.


  Monk und der elegante Ham packten den Limousinenchauffeur je unter einem Arm. Der war inzwischen wieder halb zu Bewußtsein gekommen, aber immer noch völlig benommen.


  »He, was haben Sie mit mir vor?« lallte er und versuchte, sich gegen das Abtransportiertwerden zu wehren.


  »Keine Sorge, wir bringen Sie nur wohin, wo Sie sich ausschlafen können«, sagte Monk.


  Sie hievten den großen Limousinenchauffeur hinten in den Krankenwagen und schlossen die Hecktür ab.


  In diesem Augenblick tauchte ein Polizist auf.


  Der Cop hatte die ganze Sache beobachtet. Und wenn er auch erst eine Weile abwartend zugesehen hatte – jetzt hielt er es doch für besser, einzugreifen.


  »He, Sie da!« schnauzte er. »Was geht hier vor?«


  Monk und Ham sahen einander verstohlen an.


  »Es hat hier einen kleinen Unfall gegeben«, sagte Monk.


  »Ja«, fügte Ham hinzu, »und wir sind gekommen, um den Verletzten ins Krankenhaus zu bringen. Wir haben ihn gerade hinten rein gelegt.«


  »Machen Sie mir doch nichts vor«, sagte der Cop. »Ich habe die ganze Sache gesehen, von Anfang an.«


  Er war ein großer bulliger Cop, mit rotem Gesicht und rötlichen Haaren. In der Hand wirbelte er einen Schlagstock, beinahe so lang und dick wie sein Unterarm. Unter seiner Uniformjacke zeichnete sich sein Revolver ab.


  »Es war so«, sagte Monk auf eine plötzliche Inspiration hin. »Der arme Kerl ist geistig verwirrt. Wahrscheinlich ist es von der Hitze gekommen ...«


  »Seit Wochen ist es kalt«, sagte der Cop.


  »Von der Hitze und Hektik des New Yorker Verkehrs«, konterte Monk schlagfertig. »Jedenfalls ist er nicht mehr ganz bei Verstand. Deshalb wollten wir ihn zur Beobachtung in ein Krankenhaus bringen.«


  Ham nickte eifrig. »Ja, so ist es. Wir glauben auch, daß er unter Beobachtung gestellt werden sollte.«


  »Yeah, es lohnt sich, ihn zu beobachten«, sagte der Cop. »Zum Beispiel, wie er seine linken Haken schlägt.«


  »Aber sein Verstand ist leider ...«


  »Seinem Verstand fehlt absolut nichts«, knurrte der Cop. »Jeder hätte einen Wutanfall bekommen, wenn man ihm so wie Sie hinten in den Wagen reinfährt. Wahrscheinlich wird ihn sein Boß jetzt zur Sau machen.«


  Monk und Ham schauten beleidigt.


  »Officer, ich habe das Gefühl, Sie glauben uns nicht«, murmelte Ham.


  In diesem Augenblick wurde mit den Fäusten von innen an die Hecktür des Krankenwagens getrommelt.


  »Laßt mich hier raus!« jammerte eine Stimme.


  Der Cop wirbelte seinen Schlagstock und sah Monk und Ham finster an.


  »Lassen Sie ihn laufen«, befahl er.


  »Aber ...«


  »Ich sage, Sie sollen ihn laufenlassen!« Aus seiner Gesäßtasche brachte der Cop ein Paar Handschellen zum Vorschein. »Die Clancys, reinrassige Iren, sagen nicht alles zweimal. Entweder Sie lassen ihn laufen, oder ...«


  »Ja, schon gut, ich werde ihn rauslassen«, sagte Monk hastig.


  »Und ich halt’ mich bereit, zu rennen, wenn er gewalttätig wird«, setzte Ham nervös hinzu.


  Monk schloß die Hecktür auf. Der Limousinenchauffeur kam auf die Straße herausgetaumelt. Er hatte ein blaues Auge, was insofern bemerkenswert war, als Monk ihn dort gar nicht getroffen hatte. Die Knöchel an seiner rechten Hand schienen auf geschlagen zu sein, obwohl er seine Haken vorher mit der linken geschlagen hatte. Aber er sah wütend genug aus, um Monk und Ham die Köpfe abzureißen.


  »Wollen Sie gegen die beiden Anzeige erstatten?« fragte der Cop eifrig.


  »Die schnapp ich mir schon selber«, knurrte der Chauffeur.


  »Sie haben durchaus das Recht dazu«, versuchte ihn der Cop zu animieren.


  »Wir können den Spieß juristisch auch umdrehen und ihn verhaften lassen«, sagte Ham. »Tätlichkeit nach Verkehrsunfall in Tateinheit mit »Wieso, was verstehen Sie denn davon ?« unterbrach ihn der Cop und sah ihn lauernd an.


  »Ich bin Rechtsan...« Ham schluckte. »Ich meine, ich habe mal ein paar Semester Jura studiert,«


  Indessen rieb sich der Chauffeur in bezeichnender Geste seine aufgeschlagene Faust und starrte Monk und Ham wütend an.


  »Euch Kerlen zahl’ ich es schon noch heim!« grollte er. »Wartet nur ab!«


  Nachdem er diese Drohung ausgestoßen hatte, machte er kehrt, stakte zu seiner Limousine zurück und zwängte sich hinter das Lenkrad.


  »He!« rief ihm der Cop hinterher. »Wollen Sie nicht lieber doch Anzeige erstatten?«


  »Springen Sie in den Teich, da hinten im Park«, rief der Chauffeur zurück.


  Die Limousine war bei dem Aufprall nicht ernstlich beschädigt worden, nur die Stoßstange verbogen und der linke hintere Kotflügel eingebeult. Ansonsten war sie durchaus noch fahrbereit.


  Der Cop stakte um den Krankenwagen herum, sah hinein und stutzte, als er drinnen auf einer Bahre eine Gestalt liegen sah, die mit einem weißen Laken abgedeckt war.


  »Sie haben ja einen anderen Kranken da drin!« schnappte er aufgeregt.


  »Ach, der«, sagte Monk. »Das ist ein Notfall, den wir ins Krankenhaus schaffen sollten.«


  »Ein Notfall?« Der Cop war völlig entgeistert. Dann stieß er Monk mit seinem Schlagstock an. »Sie Idioten! Warum steh’n Sie dann hier herum und quasseln? Indessen stirbt der arme Kerl vielleicht. Los, fahren Sie schon!«


  Monk und Ham kletterten in den Krankenwagen und jagten mit ihm davon.


  Der Cop starrte ihnen nach. Er war sehr mit sich selbst zufrieden, er hatte sich bestätigen können.


  Natürlich ahnte der Beamte nicht, daß der Chauffeur, der mit der chromblitzenden Limousine davongefahren war, nicht derjenige war, der vor dem Auffahrunfall hinter dem Lenkrad gesessen hatte. Der Austausch samt Wechsel von Chauffeursuniform und -mütze war hinten im Krankenwagen vorgenommen worden.
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  Die Limousine bestand zu fast fünfzig Prozent aus Motorhaube. Darunter steckte ein Sechzehnzylinder, der nach Behauptung der Hersteller mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks lief.


  Der Chauffeur nahm die erstbeste Gelegenheit wahr, um in eine Seitenstraße einzubiegen. Dort hielt er an, brachte ein Taschentuch und einen Taschenspiegel zum Vorschein und begann, seine äußere Erscheinung zu reparieren.


  Der dunkle Fleck um sein linkes Auge ließ sich ganz einfach wegwischen, denn er bestand nur aus dunkler Schmiere. Ebenso leicht ließ sich das von seinen Knöcheln entfernen, was wie Blut ausgesehen hatte; es war ebenfalls Schminke.


  Das nächste Ziel dieses zweiten Limousinenchauffeurs war eine Werkstatt, die sich auf Schnellstreparaturen an Karosserien spezialisiert hatte.


  »Ich hatte einen kleinen Unfall«, sagte der Chauffeur. »Können Sie mir das da eben reparieren?«


  Er stand daneben, während die Stoßstange geradegebogen, der Kotflügel ausgebeult, dann gespachtelt und gespritzt wurde. Danach mußte man schon sehr genau hinsehen, um zu erkennen, daß der Wagen einen Unfall gehabt hatte.


  »Danke«, sagte der Chauffeur. »Was bin ich Ihnen schuldig?«


  »Zehn Dollar achtzig. Na, hoffentlich merkt Ihr Boß nicht, daß Sie mit dem Wagen eine Karambolage hatten.«


  »Hoffen wir’s.« Der Chauffeur bezahlte und fuhr die Limousine geradewegs zum Haus von John R. Smith, wo sie hingehörte. Es war John R. Smiths Limousine.


  Auswärtige Besucher, die die obere Fifth Avenue entlanggingen, hielten das Haus von John R. Smith gewöhnlich für ein Museum, eine Bank oder eine modernistische Kirche. Selbst eingeborene New Yorker verfielen oft diesem Irrtum. Denn es war ein Gebäude, ganz aus weißem Marmor – wobei »Gebäude« durchaus der passende Ausdruck war.


  Der Chauffeur fuhr die Limousine in die Garage. Bevor er ausstieg, sah er erst noch einmal in seinen kleinen Taschenspiegel. Der zeigte ihm ein dunkelhäutiges Gesicht, buschige Augenbrauen, rabenschwarzes Haar und eine lange Narbe, die vom äußeren linken Augenwinkel fast bis zum Nasenflügel lief – sein auffälligstes äußerliches Kennzeichen.


  Er vergewisserte sich, daß die Kunstmasse, aus der die Narbe nachgebildet war, fest auf der Haut klebte. Befriedigt steckte er den Taschenspiegel ein, stieg aus und ging ins Haus.


  Das Hausinnere wirkte wie eine Mini-Ausgabe der Grand Central Station – aber dabei beileibe nicht etwa klein.


  Das Haus war voll von sich merkwürdig benehmenden Leuten. Der ›Chauffeur‹ sollte das allerdings erst nach und nach erfahren. Seine erste Begegnung war eine junge Frau.


  Die junge Frau kam auf Zehenspitzen einen Flur entlang, aber dabei ging sie rückwärts. Ihr Benehmen kam dem Chauffeur zunächst seltsam, fast gespenstisch vor, bis er bemerkte, daß sie vor jemand zurückwich, von dem sie weder gesehen noch gehört werden wollte.


  Der Chauffeur streckte ziemlich frech die Hand aus und faßte sie am Arm. Es wäre eigentlich natürlich gewesen, daß die Frau erschrocken aufgeschrien hätte, aber das tat sie nicht. Sie drehte einfach nur den Kopf und sah ihn kalt an. Mit der rechten Hand preßte sie die große Handtasche an sich, die sie bei sich hatte.


  »Sie?« fragte sie. »Was wollen Sie?«


  »Ich fürchtete, Sie würden stolpern«, sagte der Chauffeur freundlich.


  »Verschwinden Sie sofort aus diesem Teil des Hauses!« sagte die junge Frau. »Sie sind ein Bediensteter. Sie gehören nicht hierher.«


  Es war eine schlanke, junge Frau mit dunklem Haar, kohlschwarzen Augen und auffällig zarter brauner Gesichtshaut, die wie aus Seide zu sein schien. Ihre Kleidung – ein Hosenanzug aus blauem Serge, hochhackige Pumps und ein aparter kleiner schwarzer Hut - war offensichtlich teuer gewesen. Von Kopf bis Fuß war sie eine äußerst attraktive Erscheinung.


  »Gehören Sie denn hierher?« fragte der Chauffeur. »Was?«


  »Ob Sie hierher gehören, fragte ich.«


  »So eine Unverschämtheit!« sagte die junge Frau. »Ich werde zu John R. Smith gehen und ihm sagen, daß er Sie auf der Stelle entlassen soll.«


  Der Chauffeur grinste freundlich.


  »Ich werde Ihnen die Mühe ersparen und selber zu John R. Smith gehen«, sagte er. »Ich glaube nämlich nicht, daß Sie überhaupt in dieses Haus gehören.«


  Er ließ die junge Frau ganz einfach stehen und ging davon. An der nächsten Gangecke blieb er stehen und sah sich vorsichtig um.


  Die gutgekleidete junge Frau befand sich auf der Flucht. Sie rannte buchstäblich zur Haustür und floh auf die Straße hinaus.


  Der Chauffeur begegnete dem Butler und hielt ihn an. »Haben Sie das Mädchen herausgelassen?«


  »Ja. Warum?«


  »Welchen Namen hat Sie Ihnen angegeben?«


  »Annie Spain, glaube ich – ja, Annie Spain.«


  »Hatten Sie sie schon vorher einmal gesehen?«


  »Nein«, sagte der Butler.


  »Wie ist sie dann hereingekommen?«


  »Der Herr des Hauses«, erwiderte der Butler steif, »erwartete sie. Er sagte mir, ich sollte sie reinführen, was ich daraufhin selbstverständlich auch tat.« Der Butler legte seine steif-förmliche Haltung ab. »Aber was, zum Teufel, geht Sie das an? Sie gehören nicht in diesen Teil des Hauses. Gehen Sie gefälligst in die Garage zurück.«


  »Fahren Sie nicht gleich aus der Haut«, sagte der Chauffeur und ließ den Butler stehen. Er ging aber nicht in die Garage, sondern schlenderte vielmehr weiter durch’s Haus. In der Hand hielt er seine Chauffeursmütze und schien an allem höchst interessiert zu sein.


  Schließlich stieß er auf einen Elektriker.


  Der Elektriker war ein schmächtig wirkender Bursche mit einer Gesichtsfarbe so blaß wie ungebackener Teig. Er stand in der Bibliothek im Westflügel auf einem Stuhl und fummelte an dem ausgestopften Elchkopf herum, der über dem Kamin hing. Als er den Chauffeur kommen hörte, sprang er hastig vom Stuhl herunter, bückte sich und begann an den Einstellknöpfen der Klimaanlagen zu hantieren.


  Der große Chauffeur kam heran und blieb vor ihm stehen.


  »Ist der Elchkopf auch klimatisiert?« fragte er.


  »Ich habe ihn mir gerade angesehen«, sagte der Elektriker. »Ziemlich groß, nicht wahr? Aber gut montiert, finden Sie nicht auch?«


  Ein paar Sekunden lang sagte keiner etwas.


  »Erkennst du mich nicht, Long Tom?« fragte der Chauffeur plötzlich.


  Der Elektriker zuckte zusammen und starrte ihn ungläubig an.


  »Großer Gott – nein!« platzte er heraus. »Deine Verkleidung ist ausgezeichnet.«


  »Sie täuschte auch den Butler, also scheine ich mit ihr durchzukommen.«


  »Ich habe dich jedenfalls nicht erkannt.«


  Der Chauffeur zeigte auf den Elchkopf. »Was hast du daran gemacht?«


  »Ich habe im Ohr des Elchs ein Mikrofon installiert«, sagte Long Tom. »Übrigens ein ausgezeichneter Platz dafür. Das Ohr dieses Elches ist von der Natur perfekt dafür konstruiert, Geräusche aufzufangen. Das Mikro habe ich ganz tief im Ohrloch angebracht. Die Drähte laufen unter dem Elchhaar und durch ein Loch in der Wand zu einem alten Schrank im Zimmer nebenan, den niemand benutzt. So müßte ich auf Tonband eigentlich alles aufnehmen können, was hier im Raum gesprochen wird.«


  »Und niemand hat gegen dich bisher Verdacht geschöpft?«


  »Warum sollten sie? Ich soll überall im Haus die Klimaanlagen überprüfen, und das tu ich ja auch.«


  »In wie viel Räumen hast du Lauschwanzen installiert?«


  »Etwa in der Hälfte. In jenen, die am meisten benutzt werden. Dies war der letzte, den ich anzuzapfen vorhatte.«


  Der Chauffeur schien einen Augenblick nachzudenken.


  »Kennst du eine Annie Spain?« fragte er unvermittelt.


  Long Tom schüttelte den Kopf. »Wer soll das sein? Nein, ich habe den Namen noch niemals gehört.«


  »Ein sehr hübsches dunkelhaariges, dunkeläugiges Mädchen, das einen maßgeschneiderten Hosenanzug trägt, so raffiniert einfach, daß er mindestens zweihundert Dollar kosten muß.«


  »Ich weiß immer noch nicht, wen du meinst.«


  »Nun gut. Hast du John R. Smith schon zu Gesicht bekommen?«


  »Nur aus der Ferne.«


  »Wie ist er?«


  »Grün vor Angst, wenn du mich fragst«, sagte Long Tom.


  »Diese Annie Spain scheint mit John R. Smith gut bekannt zu sein«, sagte der Chauffeur nachdenklich.


  Dann trennten sich die beiden Männer.


   


  John R. Smith war einer der Industriegiganten der Vereinigten Staaten, genau genommen Nord- und Südamerikas. Daher tauchte in Wirtschaftsmagazinen und in den vertraulichen Berichten sowohl der New


  Yorker Börse als auch der von Buenos Aires immer wieder sein Name auf. Aber in den Tageszeitungen war niemals ein Foto von ihm zu finden, noch wurde in den Gesellschaftsnachrichten jemals erwähnt, was er privat tat. Dies war weniger darauf zurückzuführen, daß er von Natur aus bescheiden war, sondern lag vielmehr daran, daß zuviel Zeitungspublicity bei wirklich reichen Männern meist nur dazu führt, daß sie zu Zielscheiben von Einbrechern, Kidnappern und Erpressern werden. John R. Smith war sicherlich alles andere als bescheiden. Mit Bescheidenheit hätte er es bestimmt niemals zu solchem Reichtum bringen können. Um soviel Geld wie John R. Smith zusammenzuscheffeln, mußte man zutiefst überzeugt sein, ein größerer Organisator als Napoleon zu sein.


  John R. Smith wurde meist Radiator Smith genannt, ›Kühler-Smith‹. Beinahe niemand nannte ihn jemals anders. Nur die Leute, die für ihn arbeiteten; die hatten Angst, ihn so zu nennen.


  Aber sonst war er Radiator Smith. Das war er auch in dem John-Smith-Club, dem er angehörte. Der John-Smith-Club nahm nur Männer auf, deren Namen John Smith war, und die John Smiths wurden mit Spitznamen entsprechend ihrem Beruf bezeichnet – es gab da den Insurance Smith, den Bank Teller Smith, den Broker Smith, den Sailboat Smith und eine Menge weiterer Smiths. John R. Smith war der Radiator Smith, weil die Fabrikation von Autokühlern sein Hauptgeschäft war.


  Die in den Fabriken von Radiator Smith hergestellten Kühler wurden überall in der Welt in Automobile, Flugzeuge und Klimaanlagen eingebaut, buchstäblich in alles, was mit einem Kühler funktioniert.


  Wie viele reiche Männer hatte Radiator Smith einen nichtsnutzigen Sohn. Er trug den Namen Maurice. Er und sein Vater waren – wenn man das siebenunddreißigköpfige Hauspersonal nicht mitzählte – die einzigen Bewohner des palastartigen Stadthauses in der oberen Fifth Avenue. Alle anderen Smiths des Radiator-Smith-Klans hatten sich bereits in die Ewigkeit verabschiedet.


  Radiator Smith liebte es, zu Hause, wenn er nichts tat, in königlicher Abgeschiedenheit in der Südflügel-Bibliothek zu sitzen, denn die war größer und imposanter als die Westflügel- oder die Nordflügel-Bibliothek. Er sorgte immer dafür, daß er jeden Tag eine Stunde Freizeit hatte. Er absolvierte sie so regelmäßig wie morgens seine Trimmübungen.


  Radiator Smith saß gerade mit einer Zigarre in der Südflügel-Bibliothek, als der große Chauffeur in seine Abgeschiedenheit vordrang.


  Radiator Smith fuhr nervös auf. »Was wollen Sie?« erkundigte er sich unwirsch.


  »Ich wollte Sie nur wissen lassen, daß wir an die Arbeit gegangen sind«, sagte der Chauffeur.


  »An die Arbeit?« Radiator Smith starrte. »An welche Arbeit?«


  »Nun, zu der Sie uns gerufen haben.«


  »Was habe ich?«


  »Sie riefen uns doch heute vormittag an. Das können Sie doch unmöglich so schnell vergessen haben.«


  Radiator Smith war aufgesprungen. »Sagen Sie, wer, zum Teufel, sind Sie?«


  »Doc Savage«, sagte der Chauffeur.


  Radiator Smith starrte den Chauffeur verblüfft an. Er rieb sich das Kinn, schüttelte den Kopf, gab in allem das Bild eines völlig perplexen Mannes ab.


  »Ich habe noch nie von Ihnen gehört«, sagte er. »Doc Savage – nein, nie gehört.«


  Ein erstaunter Ausdruck trat in Doc Savages Züge. »Das ist aber merkwürdig«, sagte er.


  In dem Haus – nicht in der Bibliothek, noch irgendwo in der Nähe –, gab es plötzlich ein eigenartiges Geräusch. Ähnlich einem Schuß oder Peitschenknall, aber das konnte es nicht sein, denn dafür war das Geräusch doch wieder zu langgezogen. Es war auch nicht laut genug, um die Aufmerksamkeit der beiden Männer in der Bibliothek voneinander abzulenken.


  Geldsack Radiator Smith verlor plötzlich die Beherrschung. »Was für ein Trick ist dies?« schrie er.


  »Fangen Sie nicht an zu schreien«, bemerkte Doc Savage ganz ruhig. »Damit kommen wir nicht weiter.«


  »Ich schrei’, wann ich will! Hilfe! Polizei!« Er rannte zur Tür. »Sie sind unberechtigt ins Haus eingedrungen! Ich werde Sie verhaften lassen!«


  Gerade als Radiator Smith an der Tür der Bibliothek anlangte, öffnete sie sich, und der Butler erschien. Radiator Smith packte ihn aufgeregt am Arm.


  »Jonas!« rief er. »Holen Sie die Polizei.« Er deutete über seine Schulter auf Doc Savage. »Ein fremder Kerl ist bei uns eingedrungen, der irgendwelche krummen Touren vorzuhaben scheint.«


  Aber Jonas, der Butler, rührte sich nicht. Er machte den Mund auf und zu, brachte aber kein Wort heraus. Er war wachsbleich im Gesicht.


  »Master Maurice«, brachte der Butler endlich japsend heraus. »Ihr Sohn, Sir.«


  »Was ist mit Maurice?«


  »Er ist gerade gestorben, Sir. Unter – äh – höchst eigenartigen Umständen.«


   


   


  3.


   


  Radiator Smith hatte in seiner langen Karriere als rücksichtsloser Geldmacher eine ganze Zahl von Männern finanziell ruiniert. Unter den Leuten, die ihn näher kannten, wurde sogar geflüstert, daß mindestens vier Selbstmorde den Weg markierten, den Radiator


  Smith genommen hatte, um eines der größten Privatvermögen der Welt anzuhäufen. Er mußte an Schocks also allerhand gewöhnt sein. Aber jetzt verhielt er sich gar nicht so.


  Alle Muskeln seines Körpers schienen sich starr verkrampft zu haben. Er gab ein keuchendes Geräusch von sich. Sein Gesicht wurde langsam immer blasser und nahm dann einen blaugrünen Schimmer an. Sein keuchender Atem ging in eine Art Rasseln über, und er kippte um; er wäre lang auf den Boden geschlagen, wenn Doc Savage ihn nicht aufgefangen hätte.


  Doc setzte ihn in den nächstbesten Sessel und begann, ihm an den beengenden Stellen die Kleider zu öffnen.


  »Holen Sie den Medikamentenkoffer«, befahl Doc. »Ich bin Arzt.«


  Aber der Butler, offenbar völlig durcheinander, rief noch einmal: »Ich werde einen Arzt holen!« und rannte aus dem Raum.


  Der Elektriker – der Mann namens Long Tom – kam in die Bibliothek gestürzt. »He, was geht hier vor?« rief er. »Was hat der Butler?«


  »Er geht einen Arzt holen«, erklärte ihm Doc.


  »Einen Arzt?« Long Tom schüttelte den Kopf. »Der verdammte Narr! Weiß er denn nicht, daß du einer der führenden Ärzte und Chirurgen der Welt bist?«


  »Er wußte vor Aufregung nicht, was er tat«, sagte Doc.


  Long Tom zeigte auf Radiator Smith. »Da sitzt ja Mister Geldsack. Was fehlt ihm?«


  »Schockzustand«, sagte Doc. »Verschiedene Körperfunktionen setzten schlagartig bei ihm aus. Aber er wird gleich wieder okay sein – zumindest wird er wahrscheinlich nicht daran sterben.«


  »Wäre auch zu schade«, sagte Long Tom, »wenn er stirbt, bevor er uns mitteilen konnte, was er von uns untersucht haben wollte.«


  »Irgend etwas scheint bei ihm einen Sinneswandel bewirkt zu haben.«


  »Wie bitte?«


  »Er wollte plötzlich von uns nichts mehr wissen«, sagte Doc. »Mehr noch, er schien mich sogar möglichst weit aus dem Weg haben zu wollen. Er wollte mich verhaften lassen.«


  Überall im Haus war Tumult entstanden. Diener rannten hin und her und schrien sich aufgeregt an.


  »Was ist da passiert?« fragte Long Tom.


  »Der Butler sagte, Maurice sei tot.«


  »Der Sohn des alten Geldsacks?«


  »Ja.«


  Nach dem, was ich gehört habe, ist das nicht gerade ein großer Verlust«, sagte Long Tom. »Ich gehe mal nachsehen.« Er rannte in den Flur hinaus.


  Doc Savage begann an Radiator Smiths schlaffem Körper zu arbeiten. Tatsächlich rettete er dem reichen Mann das Leben. Der Schock schien doch stärker gewesen zu sein, als Doc zuerst angenommen hatte. Er hätte leicht zum Herzstillstand führen können. Doc beseitigte die Gefahr kurzentschlossen durch Herzmassage, da ihm weder Adrenalin noch sonst ein Herzmittel zur Verfügung stand.


  Long Tom kehrte fliegenden Fußes zurück. Er starrte entgeistert. »Das ist der verrückteste Mord, von dem ich je gehört habe!« platzte er heraus.


  Doc reagierte sofort. »Laß alle Haustüren versperren. Niemand darf das Haus verlassen. Monk und Ham werden irgendwo draußen sein. Sag ihnen, sie sollen helfen, das Haus zu bewachen.«


  »Werden die denn schon zurück sein?«


  »Sie mußten sich auf die Schnelle einen Krankenwagen borgen – einen zu leihen, war keine Zeit. Sie sollten ihn sofort wieder zurückbringen, damit sie nicht als Autodiebe verhaftet werden. Aber davon müßten sie inzwischen zurück sein.«


  »Mach ich«, sagte Long Tom und verschwand.


  Doc Savage kam zu dem Schluß, daß er den Industriemagnaten jetzt für ein paar Augenblicke allein lassen konnte. Er ging in den Gang hinaus und begegnete dort zwei Dienern, die ein Hausmädchen trugen, das anscheinend ohnmächtig geworden war.


  Maurice Smith war ein großer junger Mann gewesen, der für seine Jahre schon allerhand wabbeliges Fleisch am Körper gehabt hatte. Zuviel Wein, Weib und Gesang und zu wenig Arbeit.


  Er war in keinem sehr hübschen Zustand. Sein Jackett war vorne und an einem Ärmel aufgerissen. Seine Schuhe lagen irgendwo in der Gegend herum – sie waren aber nicht aufgebunden gewesen; die Schnürsenkel waren geplatzt, als ob irgendeine gewaltige Kraft sie ihm von den Füßen gerissen hätte.


  Er saß vor einem Schreibtisch in einem Drehsessel mit Lehnen, so daß er nicht von ihm hatte herunterkippen können. Der Schreibtisch war höchst massiv und aus Mahagoni. Aber die Platte hatte einen breiten gesplitterten Riß, der genau auf Maurice Smiths Körper zeigte. Eine Anzahl loser Splitter von der Schreibtischkante lagen auf dem teuren Teppich herum.


  Das Widerlichste in dem Raum aber war der Gestank – davon war wahrscheinlich auch das Hausmädchen in Ohnmacht gefallen. Es war jener Geruch, den man niemals vergißt, wenn man ihn einmal gerochen hat: der von verschmortem Menschenfleisch.


  Der Raum war groß wie die anderen, doch Doc Savage fiel sofort der Unterschied zu den übrigen auf – die Fenster waren hier dreifach, nicht doppelt, wie man es sonst bei Winterfenstern findet. Die Türen hatten entlang der Kanten Gummiwülste.


  »Was ist dies für ein Raum?« fragte Doc.


  Der Butler war gerade hereingekommen und erklärte: »Der Raum ist schallisoliert, wie noch ein paar weitere Räume im Haus, damit der Verkehrslärm von der Fifth Avenue nicht hereindringen kann.«


  Dies fand Doc bestätigt. Die Tatsache, daß der Raum schallisoliert war, hatte also weiter keine Bedeutung, außer daß sie erklärte, warum das Geräusch von vorhin – der scharfe Knall wie von einem Schuß –, nur langgezogener, nicht lauter geklungen hatte.


  »Ich – ich sah, wie – äh – es passierte«, brachte der Butler schwach heraus.


  »Sie sahen, was ihn tötete?« fragte Doc verblüfft.


  »Es – es war ein Blitz.«


  »Ein Blitz?«


  »Ja.«


  Doc Savage ging zu den Fenstern. Sie waren fest geschlossen und ließen sich ohne Spezialwerkzeuge gar nicht öffnen. Durch das Oberfenster sah Doc Savage ein Stück blauen Himmel, ohne die Spur einer Wolke darin. Dies veranlaßte ihn, zu sagen:


  »Es kann unmöglich Blitzschlag gewesen sein.«


  »Doch, es war ein Blitz«, sagte der Butler. »Irgend etwas muß ihn hier in dieses Zimmer geleitet haben.«


  Doc Savage ging um die Leiche herum. Es war keine Spur von Leben mehr in ihr, noch bestand die Hoffnung, jemals Leben in sie zurückzubringen. Außerdem sahen die Spuren tatsächlich nach Blitzschlag aus.


  »Woher sind Sie so sicher, daß es ein Blitz war?« wandte er sich an den Butler.


  »Ich bin einmal beinahe von einem Blitz getroffen worden«, sagte der Butler. »Daher weiß ich, wie es ist, wenn der Blitz einschlägt.«


  »Wann war das?«


  »Vor zehn Jahren. Nein, vor elf.«


  Doc machte einen Rundgang durch’s Zimmer. Zwischendurch blieb er stehen, feuchtete seinen Finger an und entfernte die farbigen Haftschalen von seinen Augäpfeln. Diese Haftschalen waren ein Teil seiner Verkleidung gewesen, ließen seine Augen dunkel erscheinen, beeinträchtigten aber etwas die Sicht. Nachdem er sie herausgenommen hatte, leuchteten seine Augen wieder in einem strahlenden Braun, und Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen. Sein Blick hatte dadurch fast etwas hypnotisch Zwingendes.


  Er blieb erneut stehen und fuhr mit den Fingern über die Möbel. Sie und alles sonstige Holz im Zimmer waren mit einem dünnen Schmierfilm überzogen. Doc brachte die Finger an die Nase und schnupperte. Mit Alkohol verdünnter Schellack – die Mixtur, die Möbelrestaurateure benutzen,um alter Politur neuen Glanz zu verleihen.


  »Long Tom!« rief er laut in den Flur hinaus.


  Long Tom erschien. »Niemand ist bisher rein- oder rausgekommen«, sagte er. »Alle Türen und Fenster werden überwacht.«


  Doc sagte: »Würdest du mir eben mal Monks tragbares chemisches Labor holen?«


  »Klar.«


  In ein paar Minuten war Long Tom mit dem tragbaren Labor zurück. Es befand sich in einem nur mittelgroßen Handkoffer, und alles darin war im Minimaßstab gehalten, aber ansonsten phantastisch vollständig. Der häßliche Monk – er war einer der führenden Industriechemiker der Vereinigten Staaten, auch wenn man das nach seinem Äußeren niemals vermutet hätte – hatte sehr viel Mühe und Sorgfalt aufgewandt, um dieses tragbare Labor zusammenzustellen. Er hatte es stets dabei, wenn er mit Doc Savage unterwegs war.


  Doc Savage öffnete den Laborkoffer. Als erstes nahm er verschiedene Proben – Proben der Luft im Zimmer, Proben der gespaltenen Schreibtischplatte, Proben der Kleidung des Toten. Dann machte er Tests, mit Lakmuspapier, chemischen Sprays und anderen Reagenzien.


  Er tat diese Arbeit ebenso ruhig wie konzentriert. Falls er irgend etwas Interessantes fand, war dies seinem Gesicht in keiner Weise anzumerken.


  Der Butler hatte begonnen, Doc Savage mißtrauisch zu mustern. Er hatte inzwischen entdeckt, daß Doc nicht der reguläre Chauffeur war, und dies hatte ihn noch argwöhnischer gemacht.


  »Ich werde jetzt die Polizei rufen!« erklärte er plötzlich barsch.


  »Warum haben Sie das nicht schon längst getan?« fragte Doc.


  Der Butler schaute überrascht und ging auf das Telefon zu.


  »Nicht von diesem Apparat«, sagte Doc. »Vielleicht sind daran Fingerabdrücke.«


  Der Butler ging hinaus.


  Long Tom, der in der Nähe der Tür stehengeblieben war, kam jetzt zu Doc herüber.


  »Dieser Butler weiß offenbar nicht, wer du bist«, sagte Long Tom. »Anscheinend hat Radiator Smith ihm nichts davon gesagt, daß er uns zu Hilfe gerufen hat.« Der Elektroniker unter Doc Savages Helfern zeigte auf den Toten. »Wodurch ist er gestorben?«


  »Der Butler behauptet, durch Blitzschlag.«


  Long Tom runzelte die Stirn. »Blitzschlag? Wie, zum Teufel, soll hier ein Blitz reingekommen sein? Draußen herrscht klarblauer Himmel.«


  »Das ist ja eben das Seltsame.«


  »Nun, von irgendwoher muß er aber gekommen sein. Schließlich kann man einen Blitz nicht in der Tasche herumtragen und auf andere abschießen, so wie man mit einer Pistole schießt. Daher kann es kein Blitzschlag gewesen sein.«


  »Dann sieh einmal genauer hin!«


  »Auf was?«


  »Auf die Leiche.«


  Widerstrebend machte sich Long Tom an die unangenehme Arbeit, die Leiche zu untersuchen. Plötzlich weckte etwas in solchem Maße sein Interesse, daß er seinen Abscheu völlig vergaß.


  »Du, das war Blitzschlag«, brachte er heiser heraus.


  »Ja, das war es tatsächlich«, bestätigte ihm Doc. »Jedenfalls nach allen vorhandenen äußeren Anzeichen.«


  Im Flur entstand Bewegung. Jemand schien angerannt zu kommen. Tatsächlich kam gleich darauf der sympathisch häßliche Monk ins Zimmer geplatzt.


  »Ein Kerl versucht zu entwischen, Doc!« brachte er hastig hervor. »Er ist dabei, durch ein Fenster zu steigen.«


  »Habt ihr ihn gefaßt?«


  »Wir dachten, du würdest ihm vielleicht lieber folgen wollen«, sagte Monk.


  »Ein guter Gedanke. Ihr beide bleibt hier und erklärt alles der Polizei.«


  »Aber was sollen wir erklären? Wir wissen doch gar nicht, was hier eigentlich vorgeht?« Monk bot einen Anblick völliger Hilflosigkeit.


   


   


  4.


   


  Der Mann war aus einem Fenster im zweiten Stock gestiegen und an einer Regenrinne hinuntergeklettert. Sich immer noch für unbeobachtet haltend, war er dann über den schmalen Streifen einer betonierten Zufahrt hinweggekrochen und durch ein Kellerfenster in das nebenan stehende Apartmenthaus eingestiegen. Vom Keller aus war er nach oben gegangen und hatte schließlich den Weg zu der vorderen Haustür gefunden. Unschuldig aussehend, jede auffällige Hast vermeidend, trat er durch sie auf den Gehsteig hinaus.


  Doc Savage hatte ihn jedoch bereits entdeckt. Er und Ham standen auf dem gegenüberliegenden Gehsteig, am Rande des Central Parks.


  »Bleib du hier«, wandte sich Doc an Ham. »Sorg dafür, daß Monk sich nicht in Schwierigkeiten verwickelt, wenn er die Tatumstände der Polizei zu erklären versucht.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Ham mit Nachdruck, »damit der häßliche Affe im Gefängnis landet.«


  Ham Brooks – sein voller Name war Brigadier General Theodore Marley Brooks, und abgesehen davon, daß er einer von Doc Savages Helfern war, war er Summa-cum-laude-Absolvent der juristischen Fakultät der Harvard Universität und ein wegen seiner scharfen Zunge vor Gericht gefürchteter Anwalt – befand sich mit dem affenartigen Monk Mayfair in ständigem Streitzustand. Noch niemals hatte ihn jemand eine freundliche Bemerkung zu Monk machen hören – eine Gunst, die Monk ebenso prompt erwiderte. Aber es war eine seltsame Art von Kabbelei – jeder der beiden hatte schon mehrmals sein Leben riskiert, um das des anderen zu retten.


  Doc Savage folgte dem Mann, der aus Radiator Smiths palastartigem Wohnsitz entkommen war.


  Er war so lang und dünn, daß man eine Zaunlatte aus ihm hätte machen können. Auf seinem dürren Hals saß ein kugelrunder Kopf mit babyhaft rundem Gesicht, nur daß es runzlig war. Am ehesten hätte man seinen Kopf deshalb noch mit einer verschrumpelten Grapefruit vergleichen können. Seine Nase war fast nicht vorhanden, aber sein Mund war übermäßig breit, und dazu hatte er große unschuldige Augen. Er trug einen Overall, und unter dem einen Arm eine ziemlich schäbig aussehende Segeltuchtasche.


  Der Flüchtige überquerte die Fifth Avenue und betrat den Central Park. An der Art, wie er seine Schritte beschleunigte, merkte man, daß er ein festes Ziel ansteuerte. Er preßte die Segeltuchtasche fester an sich.


  Es begann dunkel zu werden, denn die Sonne war inzwischen hinter der bizarren Skyline der Wolkenkratzer an der Westside des Central versunken. Die Lampen entlang den Parkwegen waren bereits angegangen. Kindermädchen schoben ihre Kinderwagen heim, und Tramps mit Zeitungen zum Zudecken unter dem Arm sahen sich nach weichen Bänken um.


  Der Mann, dem Doc folgte, schritt immer schneller aus. Er schien inzwischen so schnell zu gehen, wie er nur irgend konnte.


  Einmal blieb er am Wegrand stehen, bückte sich, als müsse er sich den Schuh zubinden. In Wirklichkeit hob er jedoch einen schweren Stein auf und ließ ihn blitzschnell in der Segeltuchtasche verschwinden.


  Doc hielt sich, während er ihm folgte, so weit wie möglich in der Deckung von Büschen oder Bäumen. Er war natürlich immer noch teilweise in Verkleidung. Sein Haar war immer noch schwarz gefärbt, und seine sonst tief bronzefarbene Haut war durch ein kosmetisches Mittel aufgehellt. Daher brauchte er nicht zu befürchten, von Spaziergängern im Park an seinen charakteristischen Merkmalen erkannt zu werden. Der Bronzemann war leider bekannter, als ihm lieb gewesen wäre.


  Zeitungen und Illustrierte hatten schon allzuviel über den seltsamen Mann veröffentlicht, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, überall in der Welt dem Recht zum Sieg zu verhelfen und Übeltäter zur Rechenschaft zu ziehen.


  Doc folgte dem dürren Mann mit der zerschlissenen Segeltuchtasche weiter. Der ging jetzt zu einem der Teiche im Central Park. An dessen Ufer blieb er stehen, sah sich vergewissernd um, und als er sich unbeobachtet glaubte, schleuderte er die Segeltuchtasche, soweit er konnte, auf’s Wasser hinaus. Dann ging er weiter.


  Doc wartete, bis er außer Sicht war. Dann watete er in den Teich hinein, der, wie er wußte, verblüffend flach war – die Tiefe der Teiche im Central Park täuscht. Doc fand die Tasche und trug sie an’s Ufer.


  Die Segeltuchtasche enthielt das Handwerkszeug, das Möbelrestaurateure brauchen, darunter je eine Flasche Alkohol und Schellack.


  Der dürre flüchtige Mann fuhr erschrocken zusammen, als Doc Savage plötzlich, ihm den Weg abschneidend, hinter einem Busch hervortrat. Doc sagte : »Einen Moment mal, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Der Mann starrte auf die Segeltuchtasche, die Doc in der Hand hielt – jene, die er vorher in den Teich geworfen hatte.


  »Was soll das?« fragte er nervös.


  »Etwas mehr als die Hälfte der Möbelstücke in dem Zimmer, in dem Maurice Smith tot aufgefunden wurde, war frisch mit Schellack und Alkohol abgerieben worden.« Doc hielt die Segeltuchtasche hoch. »Hier drinnen sind Schellack und Alkohol.«


  »Wieso, was habe ich damit ...«


  »Außerdem«, fuhr Doc fort, »wurden Sie beobachtet, wie Sie im zweiten Stock des Smith-Hauses aus dem Fenster kletterten und das Regenrohr hinabrutschten.«


  Der Mann schluckte. »Es sieht wohl ziemlich schlecht für mich aus, nicht wahr?«


  »Allerdings.«


  »Ich hätte nicht auf die Ratschläge von anderen hören sollen«, murmelte der Mann. »Ich hätte bleiben sollen.«


  »Wie wäre es, wenn Sie die Dinge im Zusammenhang erzählen würden«, schlug Doc ihm vor.


  »Mein Name ist Oxalate Smith.«


  »Smith? Sind Sie irgendwie mit Radiator Smith verwandt?«


  »Nein. Die Welt ist voll von Smiths, müssen Sie wissen.«


  »Das weiß ich allerdings. Was hatten Sie in Radiator Smiths Haus zu suchen?«


  »Ich hatte den Auftrag, dort die Politur der Möbel aufzufrischen. Ich bin Fachmann in so etwas. Ich habe selber einen kleinen Laden für antike Möbel. Der Butler – Jonas ist sein Name – wird Ihnen bestätigen, daß er mich dazu ins Haus kommen ließ.«


  Oxalate Smith rang die Hände. Panik stand in seinem Gesicht.


  »Ich war in dem Zimmer mitten an der Arbeit, als Maurice Smith hereinkam. Ich hatte erst die Hälfte der Möbelstücke aufpoliert, aber Maurice Smith befahl mir, den Raum zu verlassen. Er erklärte mir, ich könnte später wiederkommen und fertigpolieren. Ich ging daraufhin in eines der Gästewohnzimmer hinauf, um dort weiterzuarbeiten.«


  »Und dann?«


  »Dann hörte ich, daß Maurice Smith in dem Raum ermordet worden war, in dem ich gerade gearbeitet hatte.«


  »Ermordet? Wer sagte Ihnen, daß es sich um Mord handelte?«


  »Das Mädchen – Annie Spain, sagte sie, glaube ich, sei ihr Name.«


  »Annie Spain?«


  »Ja, sie kam zu mir herauf und sagte, Maurice Smith sei ermordet worden. Man würde mich der Tat beschuldigen. In die Mixtur, die ich zum Möbelaufpolieren benutzt hätte, sei Zyankali gemischt gewesen, und die Dämpfe davon würden Maurice Smith getötet haben. Sie sagte, wenn die Polizei käme, würde sie mich verhaften. Dann gab sie mir den Rat, zu fliehen. Ich folgte ihrem Rat. Meine Tasche nahm ich mit und warf sie im Park in einen Teich – aber das wissen Sie ja, denn Sie müssen mich dabei beobachtet haben. Ich wollte verhindern, daß die Polizei in meiner Möbelpolitur Zyankali fand.«


  Doc Savage schüttelte langsam den Kopf.


  »Sie wissen wohl nicht allzuviel über Zyankali, oder?« sagte er.


  »Ich habe nur gehört, daß es ein tödliches Gift ist.«


  »Das ist es auch. Aber auf diese Weise kann man damit unmöglich einen Menschen töten. Weder dadurch, daß der Betreffende Dämpfe davon einatmet, noch dadurch, daß er die Möbel berührt.«


  »Dann habe ich also gar nicht ...«


  »Außerdem wurde Maurice Smith nicht vergiftet. Er starb durch etwas, was einem Blitzschlag ähnlich gewesen sein muß.«


  »Aber ...«


  »Sie kommen mit mir zum Haus von Radiator Smith zurück«, sagte Doc. »Wenn sich dort bestätigt, daß Sie mir die Wahrheit gesagt haben, läßt man Sie wahrscheinlich laufen.«


   


  Die Polizei war inzwischen eingetroffen und hatte das Haus abgeriegelt. Damit blieb für Monk, Ham und Long Tom nichts mehr zu tun übrig. Doc traf sie, als er mit Oxalate Smith herankam, auf dem Gehsteig vor dem Haus an.


  »Nun, was hält die Polizei von der Sache?« fragte Doc. Monk zuckte die Schultern. »Die weiß offenbar noch nicht, was sie davon halten soll. Sie versuchen immer noch herauszufinden, was Maurice Smith nun eigentlich getötet hat. Als wir den Cops sagten, es sei Tod durch Blitzschlag, erklärten sie uns für verrückt und setzten uns auf die Straße.«


  »Habt ihr ihnen gesagt, warum wir hier waren?« fragte Doc.


  »Nein. Das wissen wir doch selber nicht. Oder?«


  »Wir wissen nur, daß Radiator Smith anrief, fast hysterisch vor Angst, und wollte, daß wir ihm helfen – aber seid vorsichtig. Laßt niemand merken, wozu wir hier sind.«


  »Wir haben weder der Polizei noch sonst jemand was gesagt«, schnappte Ham.


  Doc sagte nachdenklich: »Ich sollte jetzt lieber meine restliche Verkleidung ablegen, sonst wird die Polizei mißtrauisch und hält uns mit Fragen auf, für die wir noch keine Antworten haben. Wo hast du euren Wagen geparkt, Monk?«


  »Zwei Blocks südlich von hier, gleich um die Ecke.«


  Doc Savage ging zu dem Wagen, einer unauffälligen Limousine von durchschnittlicher Größe und Farbe; erst eine genauere Untersuchung würde ergeben haben, daß ihre Karosserie stahlplattengepanzert war und ihre Scheiben aus kugelsicherem Glas bestanden. Monk hatte inzwischen sein tragbares Labor in den Wagen zurückgebracht. Doc stieg in den Fond, mixte verschiedene Chemikalien zusammen und schmierte sich mit der Paste, die er dadurch erhielt, Hände, Gesicht und Haare ein, wonach die Farbe leicht abging.


  Der natürliche Ton seiner Haut war ein tiefes Bronzebraun, und die Tatsache, daß sein Haar ebenfalls bronzefarben war, nur eine Schattierung dunkler, gab ihm ein verblüffendes Aussehen.


  Er ging zu Monk, Ham, Long Tom und Oxalate Smith zurück.


  »Hat jemand von euch eine Spur von einem Mädchen namens Annie Spain gefunden?« fragte er.


  Ham schüttelte den Kopf.


  Oxalate Smith sagte nervös: »Wenn die Polizei herausbekommt, daß ich geflohen war, werde ich wohl auf jeden Fall verhaftet werden.«


  »Wenn wir überzeugt sind, daß Sie unschuldig sind«, sagte Doc, »werden wir Sie laufen lassen.«


  »Aber Sie können doch nicht ...«


  »Doc und wir übrigen«, erklärte ihm Monk, »haben bei der New Yorker Polizei hohe Ehrenränge inne. Wenn wir sagen, Sie können gehen, dann ist das okay.« Doc sagte: »Monk, nimm du dir die Flaschen mit Möbelpolitur aus Oxalate Smiths Segeltuchtasche vor und stelle fest, ob sich darin Zyankali befindet.«


  Der Bronzemann selbst ging von der Fifth Avenue einen Block weit nach Osten – dieser Teil der Fifth Avenue war viel zu vornehm, als daß es dort etwas so Plebejisches wie einen Laden gab – und fand dort an der Ecke einen Tabakläden mit Telefon.


  Er sah im Telefonbuch nach. Es gab tatsächlich einen Oxalate Smith, Antiquitäten, Reparaturen, mit einer Adresse in der Second Avenue. Er wählte die Nummer. Eine ziemlich heisere Stimme meldete sich.


  »Ich muß ganz dringend sofort Oxalate Smith erreichen«, sagte Doc.


  »Der ist nicht hier«, sagte die Stimme am Telefon. »Er muß im Haus von Radia... von John R. Smith Möbel restaurieren. Sie können ihn dort erreichen, wenn es so dringend ist.«


  »Vielen Dank«, sagte Doc.


  Als er zurückkam, meldete ihm Monk: »Kein Zyankali und auch sonst kein Gift in der Tasche.«


  Oxalate Smith holte tief Luft.


  »Ich glaube, mir dämmern jetzt die wahren Zusammenhänge«, sagte er. »Diese Annie Spain wollte, daß ich aus dem Haus floh und niemand sagte, daß ich dort gewesen war.«


  »So sieht es allerdings aus«, sagte der elegante Ham. »Dann muß diese Annie Spain die Mörderin sein«, sagte Oxalate Smith triumphierend. »Sie fürchtete, meine Aussagen könnten sie belasten.«


  »Würden Ihre Aussagen das denn tun?«


  »Ich glaube schon«, sagte Oxalate Smith. »Ich sah sie durch’s Haus schleichen, offenbar Maurice Smith hinterher.«


  »Dann sieht die Sache für Annie Spain allerdings schlecht aus«, sagte Ham.


  Doc erklärte unvermittelt: »Sie können gehen.«


  »Heißt das, daß ich frei bin?« fragte Oxalate Smith.


  »Ja. Sie scheinen unschuldig zu sein.«


  »Mein Gott. Vielen Dank.«


  Es war inzwischen völlig dunkel geworden. Oxalates rundes runzeliges Gesicht strahlte förmlich im schwachen Schein der Straßenbeleuchtung, als er darauf bestand, Doc und jedem einzelnen seiner Helfer die Hand zu schütteln.


  »Dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein«, versicherte er. »Wenn Sie mich nochmal sprechen wollen, brauchen Sie nur in meinem Laden anzurufen. Wenn ich nicht dort bin, repariere ich entweder irgendwo Möbel oder ich bin auf’s Land gefahren, um billig Antiquitäten aufzukaufen. Aber Sie können Nachricht hinterlassen. Ich rufe Sie dann nach meiner Rückkehr sofort an.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Monk.


  »Nun, Sie haben mir ja auch einen großen Gefallen getan. Ohne Sie wäre ich jetzt auf der Flucht vor der Polizei und hätte keine ruhige Minute mehr. Goodbye.«


  »Goodbye.«


  Oxalate Smith ging davon, nach Osten, in der generellen Richtung, in der sein Laden lag. Er hielt dabei ein Taschentuch in der Hand, mit dem er sich den Schweiß aus dem Gesicht wischte. Seine Erleichterung über das, was er sich gerade von der Seele geredet hatte, war echt, aber die seelische Anspannung hatte ihn in nervösen Schweiß ausbrechen lassen.


  Die Madison Avenue und die Park Avenue, die er überquerte, waren hell erleuchtet. Die Querstraßen dagegen waren wesentlich dunkler. Als er in die Nähe des East River kam, nahmen sie Slumcharakter an.


  Der abrupte Wechsel von hellerleuchteten Straßen mit feudalen Häusern zu einem düster-trostlosen Slumgebiet war geradezu typisch für das New Yorker Stadtgebiet, wo reiche Leute und Bettler sozusagen in ständiger Tuchfühlung leben.


  Es herrschte hier ein trübes Halbdunkel, es stank nach faulendem Abfall und anderem, und die Gehsteige waren auch nicht gerade glatt.


  Das, was Oxalate Smith traf, kam aus einem dunklen Hauseingang vorgeschnellt. Vielleicht war es eine Faust. Oxalate Smith sah sie nicht kommen. Als er später seinen auf geschlagenen Kiefer untersuchte, kam er zu dem Schluß, daß es eine Faust gewesen sein mußte.


  Irgend etwas kam ihm entgegengestürzt, auf das er hart auf prallte, und das war das Gehsteigpflaster.


  Eine schattenhafte Gestalt löste sich aus dem dunklen Hauseingang und beugte sich über den bewußtlosen Oxalate Smith. Er wurde aufgehoben, ein paar Meter weit getragen und in einen unbeleuchteten Wagen gesetzt.


  Sein Angreifer blieb einen Augenblick neben dem Wagen stehen und horchte, aber niemand schien den Überfall bemerkt zu haben. Daraufhin zwängte er sich hinter das Lenkrad und fuhr an.


   


  Es mußte etwa eine halbe Stunde später gewesen sein, rekonstruierte Oxalate Smith, als er davon wach wurde, daß ein Polizist ihn rüttelte.


  »Los, auf«, sagte der Cop. »Hier auf dem Gehsteig können Sie nicht pennen.«


  Oxalate Smith öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Bevor er etwas sagte, wollte er lieber erst Klarheit in seinen Kopf bekommen. Er biß die Zähne zusammen. Sein Schädel fühlte sich an, als ob ihn ein Schmied mit dem Vorschlaghammer bearbeitet hätte.


  »Sind Sie krank oder was?« erkundigte sich der Cop. »Ich fand Sie hier liegend. Am besten, ich rufe einen Krankenwagen.«


  Oxalate Smith hatte seinen Verstand wieder beisammen.


  »Nein«, sagte er hastig. »Ich brauche keinen Krankenwagen.«


  »Was fehlt Ihnen denn?«


  Oxalate Smith imitierte das Lallen eines Mannes, der zuviel getrunken hatte.


  »Ich hatte nur ein bißchen einen über den Durst gekippt«, sagte er. »Und plötzlich fühlte ich mich schrecklich müde.«


  Für den Cop war das eine durchaus einleuchtende Erklärung. Mit Betrunkenen kannte er sich aus, mit denen hatte er jede Nacht zu tun. Seine Praxis war dabei immer, sie einzuschüchtern, damit sie von sich aus nach Hause gingen.


  »Ich werde Sie von einem Streifenwagen zum Revier bringen lassen«, sagte der Cop, »dort wird man Sie in die Ausnüchterungszelle stecken.«


  »Nein, nein«, sagte Oxalate Smith hastig. »Ich geh schon von selber heim.«


  Der Cop starrte ihn finster an und tat so, als müßte er sich das erst noch einmal überlegen.


  »Dann verschwinden Sie«, schnauzte er. »Wenn ich Sie noch mal hier antreffe, kommen Sie doch in die Ausnüchterungszelle.«


  Oxalate Smith kam unsicher auf die Beine und stolperte davon. Er war froh, so einfach davongekommen zu sein. Für diesen Abend hatte er genug von der Polizei.


  »Uff!« Oxalate stöhnte und hielt sich den Magen. Der fühlte sich schrecklich an.


  Er umrundete eine Hausecke, verlangsamte seine Schritte und untersuchte seine Taschen. Der Grund für den Überfall war ihm immer noch nicht klar. Der wurde ihm klar, als er feststellte, daß ihm die Taschen geleert worden waren und unter anderem seine Brieftasche verschwunden war.


  »Einem billigen Straßenräuber bin ich in die Arme gerannt«, murmelte er. »Als ob ich nicht schon in genug Schwierigkeiten stecken würde!«


   


   


  5.


   


  Jonas, der Butler, sah seine hoch in die Luft gestreckte Nase entlang und sagte: »Mein Herr wünscht Sie nicht zu sehen, Sir. Er fordert Sie auf, freundlichst das Haus zu verlassen, Sir.«


  »So, tut er das?« sagte Doc nachdenklich. »Und warum? Heute vormittag am Telefon schien es, als ob er uns gar nicht schnell genug hier haben könnte.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber mein Herr sagt, er hätte Sie niemals angerufen. Es muß sich da um jemand anderen gehandelt haben.«


  Doc Savage ging an dem Butler vorbei. Der machte eine Bewegung, als ob er den Bronzemann zurückhalten wollte. Aber Monk vertrat ihm den Weg und ließ ihn seine haarige Faust sehen. »Immer schön das Hemd anbehalten«, erklärte er ihm. »Wir sind es inzwischen, die mit Radiator Smith zu reden haben.«


  Der Boß des Smith’schen Kühlervermögens saß in einem der Sonnenräume im oberen Stock. Er blickte mürrisch auf, als sie eintraten. Er war bleich, und Schweißtröpfchen standen ihm auf der Stirn, als ob er Fieber hätte. An seinen Händen, die sich um die Lehnen des Liegestuhls krampften, traten die Sehnen hervor.


  »Sie!« sagte er schrill. »Ich habe der Polizei und der Dienerschaft doch ausdrücklich befohlen, Sie von mir fernzuhalten.«


  »Sie haben inzwischen genug Zeit gehabt, sich von Ihrem Schock zu erholen«, sagte Doc. »Wir wollen wissen, warum Sie uns angerufen hatten.«


  »Ich habe Sie nicht angerufen«, sagte Smith und sah verlegen zur Seite.


  »Sie haben eine sehr charakteristische Stimme«, sagte Doc ganz ruhig. »Wir nehmen alle bei uns eingehenden Gespräche auf Tonband auf. Wenn Sie wollen, können wir Ihnen das Gespräch Vorspielen. Vielleicht frischt sich dadurch Ihr Gedächtnis auf.«


  »Das würde nicht das mindeste ...« Radiator Smith unterbrach sich und schluckte. »Jemand muß meine Stimme imitiert haben.«


  »Was hat Ihren Sohn getötet?«


  Smith schüttelte abwehrend den Kopf.


  Long Tom Roberts sagte: »Ich weiß nicht, ob Sie sich dessen bewußt sind, aber Doc Savage hat Ihnen das Leben gerettet. Sie bekamen einen Herzanfall, als Ihr ... als Maurice getötet wurde. Ändert auch das nichts an Ihrer Einstellung?«


  Radiator Smith biß sich auf die Lippen und schwieg. Doc hielt eine Fortsetzung des Gesprächs für sinnlos, machte kehrt und verließ den Raum. Monk May fair holte ihn erst auf der Treppe wieder ein.


  »Aber Doc«, schlug der Chemiker vor, »könnten wir ihm nicht eine Spritze Wahrheitsserum verpassen, damit er endlich mit den Tatsachen rausrückt?«


  »Sein Gesundheitszustand ist dafür noch zu labil. Du weißt doch, daß das Wahrheitsserum nicht ganz ungefährlich ist.«


  In dem Empfangszimmer, unten neben dem Haupteingang, fanden sie eine Zahl Polizeitechniker ver-


  sammelt. Anscheinend waren sie mit ihrer Arbeit im Smith-Haus fertig.


  Doc fragte: »Nun, zu welchem Schluß sind Sie gekommen?«


  »Tod durch Blitzschlag«, entgegnete einer der Männer mürrisch. »Wie der Blitz ins Zimmer gekommen ist, dazu noch an einem Tag, wo kein Wölkchen am Himmel zu sehen ist, sollen andere herausfinden.«


  Es schien nichts mehr zu geben, was Doc und seine Helfer noch tun konnten. Sie standen wie vor einer unsichtbaren Wand. Sie wußten, dahinter gab es irgendein verblüffendes, ja, tödliches Rätsel, aber sie hatten keinen Anhalt, fanden keine Spuren, denen sie folgen konnten.


  »Wir können ebenso gut nach Hause fahren und uns schlafen legen«, sagte Monk resigniert.


  Sie gingen zu ihrem Wagen zurück und stiegen ein. Doc fuhr. Der Wagen war in einer Einbahnstraße geparkt gewesen, und sie mußten ein Karree fahren, um wieder auf die Fifth Avenue zu gelangen. An der Kreuzung Fifth Avenue, die Radiator Smiths Haus am nächsten lag, mußten sie vor der Ampel halten.


  Es war ziemlich dunkel geworden. Wolken waren aufgezogen. Jenseits der Fifth Avenue, auf dem Gehsteig entlang dem Central Park, stand hinter einem Erdnuß-Verkaufswagen eine in Lumpen gehüllte Gestalt.


  »Halte drüben bei dem Erdnußverkäufer an«, sagte Monk. »Ich will ein paar Erdnüsse für Habeas Corpus kaufen.«


  Habeas Corpus war Monks Maskottschwein.


  Doc hielt auf der anderen Seite der Avenue in Höhe des Erdnußkarrens an. Durch einen überhängenden Baum war die Stelle besonders dunkel und das Gesicht des Erdnußverkäufers kaum zu erkennen.


  Während Monk fünf Tüten Erdnüsse kaufte, machte


  Doc mit lauter Stimme zwei recht seltsame Bemerkungen.


  »Durch Oxalate Smith ist der Verdacht eindeutig auf Annie Spain gelenkt worden«, sagte er. »Wenn die Polizei sie erwischt, wird sie wahrscheinlich auf dem elektrischen Stuhl landen.«


  Einen Augenblick später machte er die zweite Bemerkung.


  »Oxalate Smith ist jetzt etwa eine Stunde weg«, erklärte er.


  Monk stieg mit seinen Erdnüssen ein, und Doc fuhr die Fifth Avenue hinunter.


  »Doc, was sollten die beiden Bemerkungen über Oxalate Smith?« fragte Ham verwundert.


  Statt einer Antwort bog Doc gleich wieder in die nächste Seitenstraße ein und bremste die Limousine scharf ab. »Gib mir das Walkie-Talkie«, sagte er über die Schulter.


  Long Tom langte auf dem Rücksitz nach dem kleinen Transistorfunkgerät, das nichtsdestoweniger eine Reichweite bis zu fünfzig Meilen hatte.


  »Bleibt über Funk mit mir in Verbindung«, sagte Doc und glitt aus dem Wagen.


  »Was ist? Wo willst du hin?« rief Monk ihm nach.


  »Der Erdnußverkäufer«, rief Doc zurück, »war Annie Spain.«


  Verblüfftes Schweigen herrschte im Wagen, während er zur Ecke Fifth Avenue zurückrannte. Dort mäßigte er seine Schritte auf ein normaleres Tempo und hielt ein Taxi an, in das er einstieg und mit dem er erneut an dem Erdnußkarren vorbeifuhr. Der war jetzt in Bewegung. Der Erdnußverkäufer war dabei, ihn hastig von der Stelle wegzuschieben, an der er gestanden hatte – einer Stelle, die sich ausgezeichnet eignete, das Haus von Radiator Smith unter Beobachtung zu halten.


  Ein Stück vor dem Erdnußwagen sprang Doc aus dem Taxi, flitzte in den Park hinüber und tauchte dort im Schatten der Bäume unter. Er hatte die Situation haargenau richtig eingeschätzt. Der Erdnußverkäufer rollte den Karren gerade nur weit genug weg, daß der in keinen Zusammenhang mit Radiator Smiths Haus gebracht werden würde, wenn er verlassen aufgefunden wurde.


  Dann schlüpfte der Erdnußverkäufer ebenfalls in den Schatten des Parks. Es war tatsächlich Annie Spain. Sie riß sich das zerlumpte Jackett herunter, zog sich die unförmigen Schuhe und die für sie viel zu weiten alten Hosen aus und warf ihre Schirmmütze weg. Unter dieser zerlumpten Kleidung trug sie ihren teuren Hosenanzug. Ihre hochhackigen Pumps hatte sie irgendwo im Karren versteckt gehabt.


  Als sie zur Fifth Avenue zurückkehrte, schlug Doc einen Bogen, langte schon vor ihr dort an und konnte in ein Taxi steigen, ohne von ihr gesehen zu werden.


   


  Das Straßennetz von New Yorks dichtest bevölkertem Stadtteil, der Insel Manhattan, ist so angelegt, daß man trotz des Verkehrsgedränges im Wagen halbwegs gut vorankommt. Fast auf der ganzen Länge der Westseite der Insel führt eine hochgebaute Stadtautobahn entlang, die nach Norden in ein System von Parkways übergeht, auf denen ein Autofahrer, ohne jemals an-halten zu müssen, mit relativ hoher Geschwindigkeit mehr als fünfzig Meilen aus New York City herausfahren kann.


  Annie Spains Taxi folgte einem dieser Parkways bis nach Westchester, dem Vorort mit den luxuriösen Wohnsitzen. Dort bog es von der Straße ab und fuhr auf den Parkplatz eines Drive-in-Restaurants.


  Der Taxifahrer betrat das Schnellrestaurant. Es hatte eine kleine Bar, und er setzte sich an die Theke.


  Indessen ging Annie Spain eine Seitenstraße entlang, in der fast völliges Dunkel herrschte. Sie hatte eine kleine Taschenlampe dabei, mit der sie nervös herumleuchtete. Doc folgte ihr.


  Über sein Walkie-Talkie blieb Doc mit Monk und den anderen in Verbindung. Er berichtete ihnen von dem Drive-in-Restaurant und von dem Taxifahrer.


  »Findet heraus, was ihm das Mädchen für einen Auftrag erteilt hat«, instruierte er sie.


  »Machen wir«, sagte Monk. »Da ist das Restaurant schon. Ich schätze, wir waren nicht allzu weit hinter dir.«


  Annie Spain war nach links in eine Straße eingebogen, die sich einen Hügel hinaufwand. Die Straße wurde beiderseits von dichten Büschen eingesäumt. Dann gab es da plötzlich eine Steinmauer mit einer Torbogeneinfahrt.


  Die Einfahrt war hell erleuchtet, und zwei Männer standen an ihr Posten, der eine mit einem Jagdgewehr, der andere mit einer automatischen Schrotflinte.


  Soweit ging die junge Frau jedoch nicht. An einer dunklen Stelle, etwa sechzig Meter vor dem Tor, trat sie an die Mauer heran und schickte sich an, hinüberzuklettern.


  Doc war dicht hinter ihr. Statt zu warten, bis sie hinübergeklettert war, tat er es gleichzeitig mit ihr. Es bestand so weniger Gefahr, daß die junge Frau ihn hörte.


  Jenseits der Mauer blieb Annie Spain ein paar Sekunden lang stehen, um zu horchen. In diesem Augenblick kam Monks Stimme aus dem Minilautsprecher von Docs Walkie-Talkie, den Doc so leise gestellt hatte, daß er ihn kaum noch hörte.


  »Der Taxifahrer sagt, das Mädchen hätte ihn beauftragt, dort zu warten«, meldete Monk. »Wenn nötig, die ganze Nacht. Sie hat ihm einen Zehn-Dollar-Schein gegeben und ihn einen zweiten sehen lassen. An Geld scheint es ihr also nicht zu fehlen.«


  Ins Mikrofon flüsternd gab Doc ihm die genaue Lage des Grundstücks durch, auf dem er sich befand. »Kommt hier herauf, aber laßt euch nicht sehen«, sagte er. »Bleibt außerhalb des Lichtscheins am Tor.«


  »Sieht so aus, als ob wir da endlich auf eine heiße Spur gestoßen sind, eh?« sagte Monk.


   


  Das Anwesen war in seiner ländlichen Art genauso hochherrschaftlich und feudal wie Radiator Smiths palastartiges Haus in der Stadt. Der Garten war gut zehn Morgen groß. Das klotzige Steinhaus stand auf einer Hügelkuppe. Die meisten seiner Fenster waren hell erleuchtet, obwohl es schon spät in der Nacht war. Äußerlich konnte man keine Anzeichen entdecken, daß im Haus etwa eine Party stattfand.


  Annie Spain schlich an das Haus heran und begann, vorsichtig in verschiedene Fenster hineinzusehen. Endlich schien sie eines gefunden zu haben, das ihr bleibendes Interesse fand, denn sie erkletterte einen Baum.


  Zunächst rätselte Doc, warum sie das tat. Sie hätte durchaus auch vom Boden in das Fenster hineinsehen können, aber dann begann er den Grund zu ahnen und erkletterte seinerseits einen Baum. Der stand zwar ein Stück weiter weg, aber von ihm konnte Doc ansonsten genauso gut in das Fenster sehen. Seine Vermutung bestätigte sich.


  Zwei Wächter kamen vorbei. Sie hatten Schrotflinten und Stablampen, aber sie gingen weiter, ohne ihn oder das Mädchen entdeckt zu haben.


  Die Fenster bestanden aus kugelsicherem Glas. An der Lichtbrechung erkannte Doc, daß die Scheiben wenigstens ein Zoll dick waren; also konnte es sich um nichts anderes handeln.


  Der dahinterliegende Raum war ein komfortabel eingerichtetes Arbeitszimmer mit einem Kamin. In seiner Mitte stand ein riesiger Schreibtisch.


  Der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß, war ebenfalls alles andere als klein. Wenn er hundert Pfund abgenommen hätte, würde er sich wahrscheinlich wohler gefühlt haben. Sein Mehrfachkinn hing ihm über den Kragen herab, und sein Bauch drückte sich gegen die Schreibtischkante. Als er seine Hände auf die Tischplatte legte, wirkten sie wie die aufgeblasenen Pratzen von Luftballonfiguren.


  Der Mann arbeitete. Er sah Berichte durch, Unterzeichnete Briefe, und von Zeit zu Zeit griff er nach dem Mikrofon eines Diktiergeräts und sprach hinein. Dazu rauchte er dicke Zigarren, die einzeln in Glasröhrchen verpackt waren. Der Zigarrenrauch im Zimmer verfärbte die Luft bereits blaugrau.


  Nachdem Doc den Dicken eine Zeitlang beobachtet hatte, wurde ihm klar, daß der Mann Angst hatte. Es mußte sogar eine beinahe panische Angst sein.


  Doc hatte ihn inzwischen erkannt. Auch dieser Mann hieß Smith. Doc war ihm noch niemals begegnet. Sein Name war J. Stillman Smith, und die Zeitungen nannten ihn wegen seiner Börsenspekulationen Baisse Smith.


  Es ging das Gerücht, Baisse Smith hätte während der großen Weltwirtschaftskrise durch Manipulationen mit auf den Tiefstand gesunkenen Aktien ein Vermögen von über hundert Millionen Dollar zusammengegaunert. Einmal hatte die Staatsanwaltschaft wegen Börsenschwindels gegen ihn ermittelt, aber offenbar hatte man ihm nicht so viel nachweisen können, daß es zu einer Anklage gereicht hätte.


  Eine Menge Leute namens Smith schienen in den Fall verwickelt zu sein, ging es Doc durch den Sinn.


  Er dachte immer noch an diesen seltsamen Umstand, als Baisse Smith vor seinen Augen zu sterben begann.
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  Baisse Smith sprach gerade ins Telefon, als eine Art Heiligenschein um seinen Kopf erschien. Dieser Schein erschien ganz plötzlich, und das Phänomen mußte enorme Leuchtkraft haben, denn in dem hellerleuchteten Raum war der Schein deutlich zu erkennen. Aber er stammte von keiner Flamme oder dergleichen. Es war vielmehr ein gespenstischer bläulicher Strahlenkranz, der plötzlich um den Kopf des dicken Mannes erschien.


  Der rührte sich zunächst nicht. Er saß starr und hielt den Telefonhörer umklammert. Sein Mund war groß und rund, und die Augen quollen ihm mehr und mehr vor.


  Der gespenstische blaue Schein um seinen Kopf nahm an Intensität zu, bis er zu einer Art phantastischer Leuchtkorona wurde, die zwar keinen eigenen Lichtschein warf, aber trotz des hellen Lichts in dem Raum ganz deutlich auszumachen war.


  Und jetzt war da auch ein Geräusch. Es klang beinahe wie Heuschreckengezirpe, aber in viel schnellerer Folge als durch eine wirkliche Heuschrecke. Zuerst begann das Geräusch leise, so daß es kaum zu hören war, nahm dann aber an Stärke immer mehr zu; und es schien so, als würden sich mehrere Zirplaute überlagern; aber vielleicht waren das auch nur Echos.


  Zu keiner Zeit wurde dies Geräusch jedoch übermäßig laut. Niemals lauter als etwa das Quaken eines Frosches, aber eben doch intensiver als das Zirpen einer Grille. Vielleicht war es gerade die Tatsache, daß es sich um einen solchen typischen Naturlaut handelte, was dieses Geräusch so auffällig machte.


  Baisse Smith schrie nicht auf. Aber er begann, von seinem Schreibtischsessel aufzustehen, buchstäblich an allen Gliedern zitternd.


  Dann stieg irgendein leuchtendes Ding, das seine entweichende Seele sein mochte, von seinem Kopf empor. Es kam ganz langsam daraus hervor, wie eine Art leuchtendes Gas, hing da in einem formlosen Wölkchen über seinem Kopf, immer noch mit dem verbunden.


  Dann machte das leuchtende Ding einen kleinen Sprung, durch den es auf der Lehne eines in der Nähe stehenden Stuhls landete. Dort glitt es einen Augenblick lang hin und her, machte dann erneut einen Satz und prallte gegen die Decke. Dort verschwand es, als ob es durch sie hindurchgegangen wäre.


  Der Heiligenschein um Baisse Smiths Kopf war verschwunden. Er stand auch nicht mehr, sondern war schlaff in seinen Schreibtischsessel gesackt.


  Inzwischen hatte Doc sich von seiner Verblüffung erholt und merkte, daß Annie Spain dabei war, von ihrem Baum herunterzuklettern. Wohl um ihren teuren Hosenanzug nicht zu zerreißen, tat sie es langsam und vorsichtig.


  Lautlos ließ sich Doc von seinem Baum herab und postierte sich für das Mädchen als Ein-Mann-Empfangskomitee.


  Weil er verhindern wollte, daß sie aufschrie und dadurch die Wächter anlockte, legte er ihr von hinten die Hand über den Mund.


  »Still, keinen Laut!« raunte er ihr zu.


  Sie hatte den Kopf gedreht und sah ihn an. Es fiel genug Licht aus dem Fenster, um sie sein Gesicht erkennen zu lassen. Mit einer Geste bedeutete sie ihm, daß sie ebenfalls leise sprechen würde.


  »Sie sind Doc Savage«, sagte sie.


  »Sie kennen mich also?«


  »In meinem Beruf muß ich Sie natürlich kennen«, sagte Annie Spain.


  Im Haus war es plötzlich laut geworden. Ein Diener hatte die Leiche entdeckt und einen entsetzten Schrei ausgestoßen, der auch deutlich nach draußen zu hören war. Sofort kamen weitere Leute in den Raum gestürzt, in dem Baisse Smith schlaff in seinem Schreibtischsessel hing.


  Doc sagte: »Wir sollten lieber wieder auf einem Baum Schutz suchen.«


  »Wir sollten lieber rennen, wollen Sie wohl sagen«, raunte Annie Spain. »Es wimmelt hier von Wächtern. Nach dem, was passiert ist, werden sie erst schießen und die Fragen hinterher stellen.«


  »Den Baum rauf«, sagte Doc noch einmal.


  Diesmal erkletterten sie beide denselben Baum, und sie hatten es keinen Augenblick zu früh getan. Gleich darauf kamen zwei Wächter gerannt und leuchteten mit ihren Stablampen alle verdächtigen dunklen Stellen ab.


  »Meine Strümpfe!« zischelte Annie Spain. »Ich habe sie mir bei der Kletterei völlig ruiniert.«


  Anbetrachts der Situation, ging es Doc durch den Sinn, waren Laufmaschen in Nylonstrümpfen, die unter den Beinen des Hosenanzugs kaum zu sehen waren, ein völlig unbedeutendes Problem. Aber das hatte Doc schon oft bei Frauen erlebt. Solche Kleinigkeiten konnten sie mehr interessieren als ein Mord oder Raubüberfall, der gerade geschehen war. Er vermutete, daß er Frauen wohl niemals verstehen würde.


  Er drückte die Sprechtaste des Walkie-Talkies. »Monk?« rief er leise hinein.


  »Ja«, kam die kindlich hohe Stimme des Chemikers aus dem Minilautsprecher zurück.


  Doc Savage beschrieb ihm kurz die Situation. Er schloß: »Kommt am besten gleich her und holt uns von dem Baum herunter, ehe man uns dort entdeckt. Tut es ganz offen und frei. Schließlich seid ihr Deputies der State Police, also kann euch niemand daran hindern.«


  »Machen wir«, sagte Monk. »Falls es zu einer Keilerei kommt, wartet damit, bis wir da sind.«


  Monk liebte handfeste Keilereien.


  Annie Spain hatte währenddessen geschwiegen. Jetzt sagte sie: »Was Sie da haben, ist eine Mini-Walkie-Talkie, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich habe schon viel von Ihrer technischen Ausrüstung gehört«, sagte die junge Frau. »Ich wünschte, ich könnte mir auch eine solche leisten – sofern man sie überhaupt kaufen kann.«


  »Was würden Sie denn damit tun?«


  »Bei meiner Arbeit gebrauchen, natürlich.«


  Unter dem Baum gingen gerade wieder zwei Wächter durch, daher brachen sie die Konversation lieber ab. Vorn am Tor entstand Bewegung, aber der kleine Tumult legte sich bald wieder, und Monk, Ham und Long Tom kamen auf den Baum zu.


  Doc und Annie Spain kletterten herunter.


  »Behaltet das Mädchen im Auge«, wies Doc seine Helfer an. »Sie scheint gewußt zu haben, was hier passieren würde.«


  »Ich kann alles erklären«, sagte Annie Spain.


  »Smith ist tot«, platzte einer der Wächter heraus, die inzwischen ebenfalls herangekommen waren.


  »Es wäre auch ein Wunder, wenn er das nicht wäre«, sagte Doc Savage.


  Monk fragte: »Hast du es denn mit angesehen, Doc?«


  »Ja.«


  »Wodurch starb er?«


  Doc Savage schien die Frage zu überhören. Es war eine Eigenschaft von ihm, sich taub zu stellen, wenn er eine Frage gestellt bekam, die er nicht beantworten wollte. Allerdings hatte er dafür meistens sehr triftige Gründe.


  Annie Spain sah ihn auf fordernd an.


  »Los, sagen Sie ihnen doch, was es war. Werden Sie Ihrem Ruf gerecht, buchstäblich alles zu wissen.«


  Doc schien auch das nicht zu hören.


  »Dachte ich’s mir doch!« sagte die junge Frau. »Sie wissen auch nicht, was ihn getötet hat.«


  Doc ignorierte sie.


  »Ich habe mich schon oft gefragt, ob Ihr phantastischer Ruf nicht ein einziger Bluff ist«, sagte Annie Spain.


  »Jetzt machen Sie aber endlich den Mund zu«, sagte Long Tom.


  Annie Spain fuhr zu ihm herum. »Sagen Sie mir gefälligst nicht, was ich zu tun habe, Sie käsegesichtiger Kümmerling.«


  »Machen Sie ihn zu, oder ich helfe nach«, bemerkte Long Tom kühl. »Gegenüber Frauen habe ich keine falschen Hemmungen.«


  Sie gingen ins Haus hinein. Bei dessen Einrichtung hatte Baisse Smith keinen Zweifel darüber gelassen, für was für einen großartigen Mann er sich hielt. In fast jedem Raum hing ein Bild von ihm, und Trophäen kündeten von den Siegen, die er im Leben errungen hatte – ausgestopfte Großwildköpfe, Golfpokale und gerahmte Ehrenurkunden. Ein Zimmer war allein nur mit Zeitungsausschnitten über ihn gefüllt.


  Aber inzwischen war Baisse Smith tot.


  Sie gingen ins Arbeitszimmer, und Monk starrte auf die Leiche. »Nun, der ist aber nicht durch Blitzschlag gestorben, oder?«


  Doc Savage enthielt sich jeder Erklärung. Er begann, den Raum zu untersuchen.


  Annie Spain stand herum und kam sich recht überflüssig vor. Doc hatte ihr bisher nicht eine einzige Frage gestellt, und das hielt sie offenbar für nicht normal.


  Der Telefonapparat, über den Smith gesprochen hatte, lag samt Hörer am Boden. Doc hob ihn auf – oder vielmehr, er wollte ihn auf heben und auf den Schreibtisch stellen. Der Apparat zerbrach ihm zwischen den Händen. Als die beiden Teile auf die Tischplatte prallten, zersprangen sie in mehr als ein Dutzend Stücke.


  »He!« platzte Monk heraus. »War das aber ein komisches Telefon!«


  Doc berührte die Einzelteile nicht mehr mit den Händen. Nur mit einem Bleistift stieß er die Schnur an. Sie zerbröselte, als bestünde sie aus Asche.


  Long Tom sagte: »Jetzt laust mich doch der Affe! In der Telefonschnur ist ja überhaupt kein Draht!«


  Doc wandte sich an einen der Diener. »Ist dieser Apparat mit irgendwelchen anderen Anschlüssen im Haus verbunden?«


  »Nein, Sir«, entgegnete der Diener. »Dies ist ein Einzelanschluß mit direkter Amtsleitung. Die Drähte führen, soviel ich weiß, von der Außenwand des Arbeitszimmers weg.«


  »Nun, das werden wir nachher gleich feststellen«, sagte Doc.


  »Ich glaube, Sie werden überhaupt nichts feststellen«, bemerkte Annie Spain. »Sie scheinen mir zu neun Zehnteln aus Bluff zu bestehen.«


  Doc sagte: »Monk, bring sie aus dem Zimmer – und bewache sie.«


  »Mit Vergnügen«, sagte Monk.


  Doc, Ham und Long Tom fuhren in der Untersuchung der Telefonleitung fort, wollten ihr nach draußen folgen – und mußten feststellen, daß es keine Telefonleitung gab. Zumindest keinen Draht. Isolatoren waren zwar vorhanden, aber kein Draht.


  Doc ging die Strecke entlang, an der die Drähte eigentlich hätten entlangführen müssen, und leuchtete mit seiner Stablampe den Boden ab. Zweimal bückte er sich und hob irgend etwas Blitzendes auf.


  »Was hast du da gefunden?« fragte Long Tom.


  Doc zeigte es ihm.


  »Kügelchen geschmolzenen Metalls«, murmelte Long Tom. »Glaubst du, daß irgend etwas den Leitungsdraht zum Schmelzen gebracht haben könnte?«


  Doc ließ ihn im unklaren darüber, was er glaubte.


   


  Die Dienerschaft des Hauses stand unter dem Kommando eines älteren Butlers, der ein väterlich-betulicher, aber ansonsten durchaus vernünftiger Mann zu sein schien.


  Doc fragte ihn: »Wann war Smith erstmals anzumerken, daß er Angst hatte?«


  »Mir fiel es zum erstenmal vor etwa einer Woche auf«, sagte der Butler. »Ich sprach ihn sogar darauf an, Sir. Aber natürlich leugnete er es. Er war ein sehr offener und direkter Mann, aber er konnte auch sehr verschwiegen sein.«


  »War er leicht in Angst zu versetzen?«


  Der Butler zeigte auf einen ausgestopften Tigerkopf an der Wand. Es mußte ein Riesentier gewesen sein, und dem Präparator war es gelungen, ein wenig von seiner Wildheit festzuhalten.


  »Jenen Tiger tötete Smith, nachdem der ihn angegriffen und umgerissen hatte«, erläuterte der Butler. »In seinen jüngeren Jahren hat er zwei der höchsten Berggipfel der Welt erklettert. Bergsteigen, Sir, ist, wie Sie sicher wissen, kein Sport für Männer mit schwachen Nerven.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was ihn plötzlich in Angst versetzte?«


  Der Butler schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur eines, was eventuell einen Hinweis geben könnte.«


  »Und das wäre?«


  »Heute abend brachte ich dem Herrn die Zeitungen«, erklärte der Butler. »Sie enthielten Berichte über den Tod eines anderen Mannes namens Smith – den Sohn von Mr. John R. Smith, besser unter dem Namen Radiator Smith bekannt. Der Herr las diese Berichte, und daraufhin wurde er kalkweiß im Gesicht.«


  Doc fragte: »Kannten sich die beiden Smiths?«


  »Nicht, daß ich wüßte. Ich habe den Herrn jedenfalls niemals erwähnen hören, daß er ihn kannte.«


  »Dann gab es also, soviel Sie wissen, keinerlei Verbindung zwischen den beiden Smiths?«


  »Nein.«


  Der elegant gekleidete Ham meinte: »Aber es muß da irgendwie eine Verbindung gegeben haben.«


  »Vielleicht kann Annie Spain uns da Aufschluß geben«, sagte Doc.


  Sie gingen zu dem Zimmer, in das Monk Annie Spain gebracht hatte, einen nach außen hin völlig abgeschlossenen, fensterlosen Raum, der aber einen Ventilationsschacht hatte und wie alle Räume im Haus vollklimatisiert war.


  Monk stand vor der Tür, mit einem spektakulären blauen Auge.


  »Was ist passiert?« fragte Ham.


  »Das Mädchen da«, erklärte Monk verbittert, »hat mir einen Aschenbecher ins Gesicht geworfen.«


  Ham grinste breit. Wenn Monk ein kleineres Mißgeschick passierte, machte das Ham jedesmal schadenfroh.


  »Weshalb?« fragte Ham. »Hast du versucht, dich an sie ranzumachen?«


  »Nein, nichts dergleichen hatte ich getan«, grollte Monk. »Wir redeten, und ich zeigte ihr ein paar Fotos von mir, die ich zufällig in der Tasche hatte, wobei ich bemerkte, daß sie mir bei weitem nicht gerecht würden.«


  »Und dann?«


  »Sie sagte, was ich von einem Fotografen bräuchte, sei nicht Gerechtigkeit, sondern Gnade.«


  »Da hat sie recht. Und dann?«


  »Ich versuchte, mit ihr zu argumentieren. Ich sagte ihr, Burschen wie ich würden nicht dutzendweise auf Bäumen wachsen.«


  »Und?«


  »Sie sagte, vermutlich nicht. Sie hätte noch nie einen Baum mit Warzen und Borsten gesehen.«


  »Das Mädchen gefällt mir immer besser«, brachte Ham prustend heraus.


  »Ich fragte sie dann, was ihr an mir nicht gefiele«, sagte Monk finster.


  »Und?«


  »Sie sagte, vor allem die Nase hätte umgedreht in meinem Gesicht sitzen sollen, mit den Nasenlöchern nach oben, damit ich beim ersten Regen ertrinken würde.«


  »Dasselbe habe ich mir auch schon oft gedacht«, erklärte Ham. »Was passierte dann?«


  »Wir standen da ein paar Augenblicke lang und sahen uns an«, sagte Monk. »Dann packte sie plötzlich einen Aschenbecher und ging auf mich los. Warum, weiß ich auch nicht.«


  »Dann schau einmal in den Spiegel«, sagte Ham. »Dann weißt du es.«


  Doc zeigte auf die Tür. »Ist sie noch da drin?«


  »Wenn sie’s nicht ist, muß sie zu sieben Achteln aus Geist bestehen«, sagte Monk. »Der Raum hat keine Fenster, und dies ist die einzige Tür.«


  Sie versuchten, die Tür zu öffnen, aber sie war von innen abgeschlossen. Doc klopfte an.


  »Wer ist da?« rief Annie Spain heraus.


  »Lassen Sie den Unsinn und öffnen Sie«, sagte Doc Savage.


  »Oh, Sie sind es.« Die Tür wurde sofort aufgeschlossen. »Ihr großer Affe von einem Freund scheint sich wohl für einen ausgesprochenen Ladykiller zu halten«, sagte Annie Spain.


  Sie starrte sie neugierig an, fragte sich offenbar, was man plötzlich von ihr wollte. Anbetrachts dessen, was sie alles mitgemacht hatte, sah sie in ihrem Hosenanzug bemerkenswert schick aus.


  Der Raum war relativ spärlich möbliert. Nur zwei bequeme Ledersessel, zwei Stehlampen und ein Tisch standen darin. Dies deutete darauf hin, daß es sich um eine Art Studierzimmer handelte. In der Ecke befand sich ein Waschbecken mit Kalt- und Warmwasserhahn. Auf dem Tisch standen Monks tragbares Labor und ein weiterer Aluminiumkoffer mit Geräten, von denen sie gedacht hatten, daß sie sie vielleicht benötigen würden.


  »Wir sind jetzt bereit, Ihnen Fragen zu stellen«, sagte Doc Savage.


  »Es wurde auch langsam Zeit«, sagte Annie Spain. »Los, fangen Sie endlich an.«


  »Monk«, sagte Doc, »hol das Wahrheitsserum aus dem Ausrüstungskoffer.«


  Annie Spain fuhr zusammen und starrte sie mißtrauisch an. »Wahrheitsserum? Sagen Sie, was soll das?«


  »Schon seit langem sind wir dahintergekommen«, sagte Doc, »daß es für uns praktisch unmöglich ist, zu erkennen, ob eine Frau lügt. Frauen scheinen von Natur aus ausgesprochen zum Lügen begabt zu sein.«


  »Unerhört, was Sie da behaupten!« fauchte Annie Spain.


  »Und deshalb«, fuhr Doc unbeirrt fort, »geben wir einer Frau vor einem Verhör, wenn immer es möglich ist, vorher Wahrheitsserum.«


  »Kann mir das Zeug irgendwie schaden?«


  »Nein. Alles, was Sie empfinden werden, ist ein leichtes Gefühl von Benommenheit, als ob Sie ein wenig zuviel getrunken hätten. Dies ist ein weiterentwickelter Typ von Wahrheitsserum, für einen gesunden Menschen absolut ohne schädliche Nebenwirkungen.«


  »Und mir bleibt gar keine andere Wahl?«


  »Nein.«


  »Los, dann fangen Sie endlich an, damit wir die Sache hinter uns bringen.«


  Obwohl Doc Savage nach außen hin so tat, als würde er absolutes Vertrauen in die Wirkung des Wahrheitsserums setzen, war er sich durchaus der Tatsache bewußt, daß jede Art von Wahrheitsserum in gewissem Grad unzuverlässig war. Daran war nichts Geheimnisvolles. Wahrheitsserum ist schließlich nichts weiter als ein Psychopharmakon, das eine Art Wurstigkeitsgefühl erzeugt, so daß es dem Betreffenden nicht mehr lohnend erscheint, sich umständliche Lügen einfallen zu lassen. Es erscheint doch soviel einfacher, die Wahrheit zu sagen, ungeachtet der Folgen, die dies vielleicht für ihn haben mag. Aber Psychopharmaka haben es nun einmal an sich, daß sie fast bei jedem Menschen ein wenig anders wirken. Daher konnte man ihre Wirkung niemals genau vorhersehen.


  Und obwohl die Droge in der Wirkung nicht weiter unangenehm war, versetzte sie dem Körpersystem doch einen gewissen Schock. Es war daher nicht ratsam, sie jemand zu spritzen, der ein schwaches Herz hatte oder sich sonstwie in einem schlechten Gesundheitszustand befand.


  Doc Savage gab ihr zwei Kapseln Wahrheitsserum, und sie trat vor das Waschbecken und schluckte sie. Bald darauf schienen ihr die Augenlider schwer zu werden.


  »Okay«, sagte Monk, »du kannst anfangen.«


  Doc sagte: »Vielleicht solltest du lieber das Verhör vornehmen, Monk. Vor dir scheint sie ein wenig Angst zu haben und wird deine Fragen daher um so bereitwilliger beantworten.«


  Dies war eine psychologische Tatsache, die der Bronzemann seit langem herausgefunden hatte.


  Monk stellte sich vor Annie Spain hin. »Wer sind Sie?« fragte er.


  »Mein Name ist Annie Spain«, sagte das Mädchen mit belegter Stimme.


  »Was sind Sie?«


  »Ich bin eine junge Frau.«


  »Was tun Sie?«


  »Ich bemühe mich, jeweils das Beste zu tun.«


  Monk schaute verärgert. Ham sagte: »Du wirst das schon ein bißchen geschickter anfangen müssen. Monk.«


  Monk sagte mit forscherer, lauterer Stimme: »Los, antworten Sie auf meine Fragen und weichen Sie ihnen nicht aus. Was wollten Sie im Haus von Radiator Smith?«


  »Ich bin Privatdetektivin«, sagte Annie Spain mit leicht lallender Zunge. »Ich wollte herausfinden, was mit Radiator Smith nicht stimmte.«


  »Was stimmte denn nicht mit ihm?«


  »Er hatte Angst.«


  »Woher wußten Sie das?«


  »Ich esse im gleichen Restaurant zu Mittag, in das Radiator Smith immer geht, wenn er in der Stadt ist«, sagte Annie Spain langsam und mit halbgeschlossenen Augen. »Dabei merkte ich ihm deutlich an, daß er vor etwas Angst hatte. Eines Tages ging ich an seinen Tisch und erklärte ihm, was er brauchen würde, sei ein guter Privatdetektiv. Ich fragte ihn, ob er mich engagieren wollte, aber er stieß einen Fluch aus und schickte mich weg. Aber ich wußte, daß er vor irgend etwas Angst hatte. Also beschloß ich, ihm trotzdem zu helfen – auch ohne Auftrag.«


  »Ist das nicht etwas ungewöhnlich für einen Privatdetektiv – jemand helfen zu wollen, obwohl man dafür gar keinen Auftrag bekommt?« fragte Monk. »Weshalb taten Sie das?«


  »Ich brauchte dringend einen größeren Fall. Bisher habe ich mit meiner Detektivagentur nicht einmal genug verdient, um die Unkosten hereinzuholen.«


  »Und was brachten Sie heraus?«


  »Daß Radiator Smith tatsächlich Angst hatte. Daß sich offenbar eine ganze Anzahl von Smiths in Gefahr befand und daß, abgesehen von Radiator Smith, der am meisten Gefährdete Baisse Smith zu sein schien.«


  »Woher wußten Sie das?«


  »Ich hörte, wie Radiator Smith es am Telefon sagte. Ich hatte gelauscht.«


  »Mit wem sprach er da?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Warum flohen Sie aus Radiator Smiths Haus?«


  »Der Chauffeur schöpfte Verdacht gegen mich. Ich dachte da noch, es sei der reguläre Chauffeur – aber hinterher stellte er sich als Doc Savage heraus.«


  »Warum beobachteten Sie dann, als Erdnußverkäufer verkleidet, von außen das Haus?«


  »Weil ich mehr erfahren wollte.«


  »Und warum kamen Sie anschließend hierher, zu Baisse Smiths Haus?«


  »Um zu sehen, was hier geschehen würde. Ich wollte diesen Fall lösen und dadurch bekannt werden – damit ich mit meiner Detektivagentur mehr verdiente als nur die Spesen.«


  »Wissen Sie, wer hinter der Sache steckt?«


  »Nein.«


  »Kennen Sie noch weitere Personen, die in die Sache verwickelt sind?«


  »Nein.«


  Monk bekam noch eine Menge Neins zu hören, bevor er es endlich aufgab.


  »Das ist alles, was sie weiß«, erklärte er. »Sie ist eine Privatdetektivin, die sich ungebeten in fremder Leute Angelegenheiten eingemischt hat. Ist das nicht wieder mal typisch Frau?«


  »Am besten, wir lassen sie hier sitzen«, sagte Doc, »bis sie sich von dem leichten Rauschzustand durch das Wahrheitsserum erholt hat.«


  Also ließen sie sie im Sessel sitzen und gingen hinaus, schlossen aber vorsorglich von draußen die Tür ab.


  Die junge Frau saß noch ein paar Sekunden reglos da, nachdem Doc und seine Helfer gegangen waren. Dann öffnete sie vorsichtig ein Auge und vergewisserte sich, daß niemand mehr in dem Raum zurückgeblieben war. Daraufhin holte sie tief Luft, stand auf, streckte sich und grinste breit.


  Sie ging zum Waschbecken hinüber und sah in das Abflußloch, drehte beide Hähne auf, aber es kam kein Wasser. Jemand mußte die Zuleitung vom Hauptwasserstrang abgedreht haben. Vielleicht waren die Hähne überhaupt nicht angeschlossen.


  Diese Tatsache störte sie jetzt aber weniger als vorher, als sie die Wahrheitsserumkapseln zwar zerbissen, aber ihre Füllung ausgespien hatte, als sie vor das Waschbecken getreten war. Glücklicherweise schien es niemand bemerkt zu haben.


  Doc und seine Helfer ahnten nicht, dachte Annie Spain triumphierend, daß sie überhaupt nicht unter der Wirkung von Wahrheitsserum gestanden hatte.


  All das hatte sie nicht spontan, sondern zielstrebig und mit Vorbedacht getan. Sie hatte Monk nämlich nur deshalb mit dem Aschenbecher auf’s Auge gehauen, damit er das Zimmer verließ und sie in Ruhe den Inhalt der beiden Koffer untersuchen konnte. Dabei war sie auch auf die Schachtel mit Wahrheitsserumkapseln gestoßen, hatte die chemische Bezeichnung gelesen und sich sofort alles weitere denken können.


  Annie Spain verstand nämlich eine ganze Menge von Chemie und Pharmazie.


  Sie ließ sich jetzt wieder in den Sessel fallen und krümmte sich vor lautlosem Lachen.


  »Wie billig dieser Savage doch zu täuschen ist«, kicherte sie. »Der wird offenbar weit überschätzt.«


  Ein wenig später kamen Doc und die anderen ins Zimmer zurück und fragten sie, wie sie sich fühlte. Noch ein wenig wacklig, erklärte sie. Daraufhin schlugen sie ihr vor, an die frische Luft zu gehen; das würde ihr sicher guttun. Ham und Long Tom erboten sich, sie hinauszubegleiten.


  Doc blieb mit Monk im Zimmer, nachdem die junge Frau mit den beiden hinausgegangen war.


  »Ich möchte nur wissen, was sie mit dem Inhalt der Wahrheitsserumkapseln gemacht hat«, sagte Doc. »Denn zerbissen hat sie sie, das hab’ ich gesehen.«


  »Huh?« Monk starrte den Bronzemann verblüfft an.


  Doc ging zum Waschbecken hinüber und untersuchte das kleine Abflußgitter. »Der wahrscheinlichste Ort, wo sie das Zeug loswerden konnte, war hier«, bemerkte er.


  Doc ging dann mit Monk ebenfalls hinaus. Draußen ging er zu seinem Wagen und kam mit drei kleinen Näpfchen zurück. Sie bestanden aus einem schwarzen Kunststoff und waren etwa anderthalb Zoll hoch und etwa drei Zoll lang, nicht ganz rund, sondern oval.


  Doc gab Ham, Monk und Long Tom je eins der Näpfe.


  »Was ist das?« fragte Monk.


  »Teil eines Experiments, das wir versuchen wollen«, sagte Doc. »Tragt diese Näpfchen stets bei euch. Nur falls ihr einem der Schurken, die hinter dieser Sache stecken, in die Hände fallen solltet, dann seht zu, daß ihr sie, möglichst unauffällig, irgendwie loswerdet – aber so, daß wir sie später wiederfinden können.«


  Das alles war ein wenig verwirrend, aber sie stellten keine weiteren Fragen. Sie wußten im voraus, daß es keinen Zweck haben würde. Sie mußten sich für’s erste damit zufriedengeben, daß es sich um irgendein Experiment handelte.


  Doc sagte: »Long Tom, wäre es nicht Zeit, einmal zu überprüfen, was die Tonbandgeräte auf genommen haben, die du an die Lauschmikrofone in Radiator Smiths Haus angeschlossen hast?«


  »Wenn du mich fragst, dürfte das reine Zeitverschwendung sein«, entgegnete Long Tom. »Zwischen dem Augenblick, da ich die ersten angeschlossen hatte, und dem Mord an Maurice Smith lagen doch nur ein paar Minuten. Was sollen sie da schon groß aufgenommen haben?«


  »Aber vielleicht haben sie hinterher etwas aufgezeichnet«, sagte Doc.


   


   


  7.


   


  Long Tom Roberts brauchte eine volle Stunde, um zurück nach Manhattan zu gelangen. Er hatte sein Tonbandgerät in einem leerstehenden Apartment des benachbarten luxuriösen Apartmenthauses aufgebaut.


  Für das Abhören der Tonbänder brauchte er weitere Zeit. Allerdings hatte Long Tom an den Geräten Akustoautomatikschalter angebracht, so daß sich die Geräte nur einschalteten, wenn effektiv etwas über die Abhörleitung kam. Dadurch hatten die Bänder keine Leerstellen; ein Gespräch war auf ihnen an das andere gereiht.


  Er fand nichts weiter Interessantes, bis er zu der Aufzeichnung durch ein Lauschmikrofon kam, das er am rückwärtigen Hauseingang installiert hatte. Er hatte es dort platziert, weil er aus Erfahrung wußte, daß wichtige Dinge oft gesagt oder wiederholt werden, wenn Personen beim Begrüßen oder Verabschieden unter der Haustür stehen.


  Die interessante Aufzeichnung hörte sich wie folgt an:


   


  Stimme (eine, die Long Tom noch niemals gehört hatte): Hello. Ich möchte Jonas sprechen. Den Butler.


  Kurze Pause; offenbar hatte der Akustoautomatikschalter das Tonbandgerät abgeschaltet, weil nichts über die Leitung gekommen war.


  Jonas: Ja, wer will mich da ... Du meine Güte! Wer hat Ihnen gesagt, hierher zu kommen ? Das ist viel zu gefährlich ...


  Stimme: Man will Sie drunten in der Stadt haben.


  Jonas: Mich?


  Stimme: Ja, Sie und alle anderen. Große Lagebesprechung.


  Jonas: Aber warum? Was ist schiefgegangen?


  Stimme: Eine ganze Menge, schätze ich. Ein Kerl namens Doc Savage hat jetzt begonnen, in der Sache rumzustochern, was bedeutet, daß wir verdammt vorsichtig sein müssen. Ich glaube, dieses Treffen soll dazu dienen, jedermann noch einmal an seine Pflichten zu erinnern und einen kurzen Abriß zu geben, was jetzt als nächstes zu geschehen hat.


  Jonas: Wann soll es stattfinden?


  Stimme: Um zwei Uhr morgens. Wenn die Nachtclubs schließen.


  Jonas: Nun ... das könnte ich schaffen. Ich müßte dann gegen ein Uhr dreißig hier Weggehen. Zum Glück hat die Polizei keinen Posten zurückgelassen.


  Stimme: Also bis dann.


  Jonas: Ja. Ich werde kommen.


   


  Das war alles. Aber es war genug. Long Tom streifte seine Hemdmanschette zurück und sah auf seine Armbanduhr.


  »Jesses, fünf vor halb eins!« platzte er heraus.


  In fliegender Hast packte er das Abhörgerät ein und rannte aus dem Apartmenthaus.


   


  Das Bürohochhaus stand am Broadway, im Theaterbezirk, inmitten von soviel künstlichen Lichtern, daß es dort beinahe taghell war. Diese Lage hatte zwei Nachteile – Lärm und hektisches Treiben, fast rund um die Uhr – die aber auch Vorteile darstellen konnten. Männer konnten das Gebäude zu jeder Zeit während der vierundzwanzig Stunden des Tages betreten oder verlassen, ohne dadurch den Argwohn der Polizei zu erregen.


  Long Tom Roberts beobachtete, wie Jonas, der Butler, dem er mit einem Taxi hinterhergefahren war, das Gebäude betrat.


  Long Tom sah ausgesprochen wie ein Nachtschwärmer vom Broadway aus. Mit seinem blassen Gesicht wirkte er wie jemand, der niemals einen Strahl Tageslicht, geschweige denn Sonnenlicht mitbekam. Es wimmelte auf der Straße von solchen Typen, und niemand würdigte ihn eines zweiten Blicks. Hinter Jonas ging er in das Gebäude hinein.


  Long Tom fiel ein, daß er vergessen hatte, Doc Savage zu verständigen, daß er dem Butler gefolgt war, aber dafür war ihm wirklich keine Zeit geblieben.


  Long Tom kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie sich hinter Jonas die Fahrstuhltür schloß. Über der Fahrstuhltür befand sich ein Stockwerkanzeiger, und der blieb auf neun stehen. Der Fahrstuhl machte nur den einen Halt und kam wieder herunter, was ein ausgesprochener Glücksfall war; Jonas mußte der einzige Fahrgast gewesen sein; Long Tom wußte nun, daß er im neunten Stock ausgestiegen war.


  Long Tom schrieb eine Nachricht auf einen Zettel und warf sie in einen Briefkasten. Dann nahm er die Treppe, das war sicherer. Der Fahrstuhlführer konnte mit Jonas und den anderen vielleicht unter einer Decke stecken.


  Im Flur des neunten Stocks gab es eine Menge Türen, was Long Tom vor ein Problem stellte. Deshalb wartete er im Treppenhaus. Nach dem auf Tonband festgehaltenen Gespräch schien es sich um eine größere Versammlung zu handeln. Long Tom hoffte, daß Jonas nicht gerade als letzter angekommen war.


  Mehrere Minuten später trat ein rattengesichtiger Kerl, eine ausgesprochene Gangstertype, aus dem Fahrstuhl und eilte auf eine der Türen zu. Er klopfte mehrmals in ungleichen Abständen, offenbar ein verabredetes Zeichen. Die Tür wurde geöffnet, und er verschwand.


  Long Tom hatte sich die Tür gemerkt. Sobald sie sich wieder geschlossen hatte, schlich er den Flur entlang. Sein Ziel war eine der Nachbartüren, entweder rechts oder links von der Tür, durch die der rattengesichtige Kerl verschwunden war. Long Tom kam zu einer davon. Sie war abgeschlossen, aber das Schloß sah einfach aus, und Long Tom hatte allerhand Erfahrungen im Schlösserknacken. Er öffnete die Tür auch im Handumdrehen.


  Long Tom schob die Tür ganz vorsichtig auf, bis er sicher war, daß drinnen Dunkel herrschte. Daraufhin trat er rasch ein. Der Raum roch muffig, als ob er nur selten benutzt wurde.


  In dem Raum war es nicht nur dunkel, sondern stockfinster. Long Tom wunderte es zunächst, denn bei dem hellen Broadwaylicht draußen würde ein Fenster, selbst wenn es noch so dicht verhängt war, zu sehen sein – aber es gab eben kein Fenster. Das war des Rätsels Lösung. Diese ganze Hausseite war offenbar fensterlos, damit man an der Außenwand Platz für eine der riesigen Neonleuchtreklamen gehabt hatte.


  Aber ein ganz schwacher Lichtschimmer kam unter der Tür zu dem nebenanliegenden Büro durch. Es gab also eine Verbindungstür. Long Tom kämpfte seine Aufregung nieder, drehte ganz vorsichtig den Türknauf, probierte die Tür und fand sie verschlossen. Er hatte sie beileibe nicht öffnen, sich nur vergewissern wollen, ob man ihn hier drinnen überraschen konnte.


  Er holte sein Abhörgerät aus einer seiner Taschen und brachte es an. Es bestand aus einem hochempfindlichen Mikrofon, das er mit Klebestreifen an der Türfüllung befestigte, die als Resonanzbrett diente. Ferner gehörte dazu ein kleiner Transistorverstärker und ein Stethoskophörer.


  Nachdem er die Abhöranlage installiert hatte, riß er zunächst einmal ein Streichholz an, um sich in dem Büroraum umzusehen. Ein brauner Eichenholzschreibtisch mit einer Tischlampe und ein paar harte Stühle standen darin; auf dem Boden lag ein älterer, schon ziemlich abgetretener Teppich.


  Und auf dem Schreibtisch stand in einem Ständer ein ganz normales Kristallmikrofon.


  Verblüfft starrte Long Tom auf das Mikrofon, als er in der Tür zum Flur, die er hinter sich wieder abgeschlossen hatte, einen Schlüssel klicken hörte.


  Long Tom hätte ohne blitzschnelle Auffassungsgabe nicht zu einem elektronischen Genie werden können. Er flitzte zu der Stelle hinüber, an der der Stecker der Tischlampe in die Wanddose eingesteckt war. Er zog ihn halb heraus, fischte ein Fünfzig-Cent-Stück aus der Tasche, drückte es gegen die beiden Steckerstifte und schloß sie dadurch kurz. Es gab einen kleinen Funkenblitz, irgendwo hörte man eine Sicherung knallen.


  Nun konnte im Raum kein Licht mehr angeschaltet werden. Long Tom drückte sich in die hinterste, entfernteste Ecke.


  Ein paar Augenblicke später begann er zu zweifeln, ob in dem Raum überhaupt Licht angedreht worden wäre.


  Die Gestalt, die eintrat – sie hob sich kurz gegen das Licht im Flur ab – war mit einem enorm dicken, weiten Mantel bekleidet. Sie hatte dazu noch dessen Kragen hochgeschlagen, und sich einen breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen. Die Tür hatte sie hinter sich sofort wieder geschlossen.


  Verblüfft wurde sich Long Tom bewußt, daß er den Besucher nicht nur nicht erkannt hatte – er konnte, genau genommen, nicht einmal sagen, ob es sich bei ihm um einen Mann oder eine Frau handelte.


  In wachsendem Erstaunen hörte er weiter zu.


  Der Besucher hatte keine Zeit verloren, sich hinter den Schreibtisch zu setzen und in das Mikrofon zu sprechen. Zuerst gab es da ein feines Klicken, wie von Zähnen auf etwas Hartem. Long Tom wußte, was das bedeuten konnte, nachdem der andere flüsternd zu reden begann. Er hatte sich irgendein Instrument, wahrscheinlich ein Röhrchen, zwischen die Lippen gesteckt, um seine Flüsterstimme zu verstellen.


  Und er sprach nur in einem Flüstern, das schrill und unnatürlich klang, aber doch klar und deutlich verständlich war. Aber ob ein Mann oder eine Frau, konnte Long Tom immer noch nicht sagen.


  Sind alle anwesend?« fragte der Flüsterer. »Jonas, sprechen Sie für die anderen. Antworten Sie mit lauter Stimme, damit man Sie hören kann.«


  Aus dem nebenanliegenden Raum antwortete Jonas laut: »Ja, wir sind vollzählig.«


  Long Tom wußte, daß das Flüstern über einen Batterieverstärker und einen Lautsprecher in den Raum nebenan übertragen werden mußte, sonst wäre es dort unmöglich zu hören gewesen.


  »Ich habe euch zusammengerufen, um euch gewisse Anweisungen zu erteilen und so unsere Organisation zu festigen«, sagte der Flüsterer. »Wie ihr wißt, ist der eine Smith heute nachmittag gestorben. Ein weiterer ist heute abend gestorben, wie ihr morgen früh in den Zeitungen lesen werdet. Die anderen Smith werden wie geplant sterben, und es wird überhaupt alles weiter genau nach Plan laufen.«


  Dann machte der Flüsterer eine Pause. Das lautsprecherverstärkte Flüstern mußte sich in dem nebenanliegenden Raum geradezu gespenstisch anhören. Der Urheber dieses Geräuschs schien sich dieser Wirkung durchaus bewußt zu sein. Er hatte die Pause wohl absichtlich eingelegt, um den schauerlichen Effekt noch zu verstärken.


  »Weitere Smiths werden sterben«, fuhr der Flüsterer fort. »Aber auch noch andere, die nicht Smith heißen, darunter ein Mann namens Doc Savage und seine Helfer.«


  Long Tom war von Natur aus sehr impulsiv. Er entschied, daß er genug gehört hatte. Der Drahtzieher der Bande befand sich hier mit ihm in diesem Raum. Was sollte es dann nützen, die Sache noch länger hinauszuzögern?


  Long Tom sprang aus der Ecke heraus, in der er sich hingekauert hatte, langte unter seine Achsel und brachte eine Waffe zum Vorschein, die wie eine komplizierte Automatikpistole aussah. In Wirklichkeit handelte es sich um eine Maschinenpistole; Doc hatte sie entworfen, und seine Männer hatten sie Kompakt-MPi getauft. Sie konnte mit so phantastischer Feuergeschwindigkeit feuern, daß sich dies anhörte wie das Brummen einer gigantischen Baßgeige.


  Long Tom erinnerte sich des kleinen schwarzen Näpfchens, das Doc ihm gegeben hatte. Er sollte sich dessen entledigen, sobald er mit den Missetätern zusammentraf. Er zog es aus der Tasche. In seiner Nähe stand ein Papierkorb. Er bückte sich und legte es geräuschlos hinein.


  Dann wollte Long Tom auf die Gestalt am Schreibtisch zutreten – aber er hatte die dicht über dem Boden hängende Schnur der Schreibtischlampe nicht bemerkt. Er verhakte sich mit dem Fuß darin und machte fast einen Kopf stand.


  »Hilfe!« raspelte die Flüsterstimme. »Gleich im Raum nebenan. In dem rechts von euch, wenn man reinkommt. Hilfe!«


  Long Tom tastete fieberhaft auf dem Boden herum. Er hatte seine Kompakt-MPi verloren. Durch den Rückschlag war sie ihm aus der Hand gesprungen.


  Bevor er die Waffe gefunden hatte, leuchtete ihm vom Schreibtisch her der scharfe Strahl einer Stablampe ins Gesicht. Daraufhin zögerte er nicht mehr, sprang und griff an. Er hechtete über den Schreibtisch hinweg und riß die Gestalt im Mantel um. Gemeinsam krachten sie zu Boden. Die Stablampe flog durch die Luft, prallte von der Wand ab und landete so, daß ihr Strahl teilweise die Gestalt im Mantel anleuchtete. Jedenfalls war es Licht genug, um Long Tom das Gesicht seines Gegners erkennen zu lassen.


  »Sie?« japste Tom. »Verdammt, wenn ich jemals geahnt hätte, daß Sie der Killer sind, der hinter der Sache steckt!«


  Zu einer weiteren Unterhaltung kam es nicht mehr und auch nicht mehr zu viel Handgreiflichkeiten. In diesem Augenblick kam Jonas durch die Seitentür geplatzt und schlug Long Tom krachend einen Stuhl über den Kopf.


   


   


  8.


   


  Etwa zur gleichen Zeit hörten Doc Savage und Monk Mayfair außerhalb von Baisse Smiths Haus in Westchester ein Poltern. Das Geräusch – es war ein frenetisches Fäustehämmern – kam von der Garage; oder vielmehr von einem Haus über der Garage.


  Sie gingen hinüber und schlossen die Tür auf.


  Ham kam herausgestolpert, mit einem verzweifelten Ausdruck im Gesicht und einer auf geschlagenen Stelle seitlich am Kopf.


  »He, Winkeladvokat, du solltest Annie Spain bewachen«, sagte Monk. »Du hattest das doch übernommen, als Long Tom in die City zurückfuhr.«


  »Sie schlug mich mit einem Schraubenschlüssel nieder. Und dann muß sie mich in diesen Raum über der Garage geschleppt und hier eingeschlossen haben. Jedenfalls war ich dort, als ich wieder zu mir kam.«


  »Und wo ist sie hin?«


  »Wenn sie hier nirgendwo ist, muß sie uns wohl entwischt sein.«


  »Wann war das?«


  »Schon vor zwei Stunden, etwa. Gleich, nachdem Long Tom weggefahren war.«


   


  Es graute schon der Morgen, als sie zu Doc Savages Hauptquartier zurückkamen. Vorher waren sie bei Radiator Smiths Haus vorbeigefahren, waren aber nur in das leerstehende Apartment im Nebenhaus gegangen und hatten nach Long Tom gesucht. Er war nicht dort gewesen, aber sie hatten die Tonbänder mit den abgehörten Gesprächen gefunden und mitgenommen.


  Doc Savages Hauptquartier nahm den ganzen 86. Stock eines der imposantesten Wolkenkratzer von Manhattan ein und bestand im wesentlichen aus drei großen Räumen – einer Empfangsdiele, einer Bibliothek und einem riesigen Labor, in dem der Bronzemann seine endlosen wissenschaftlichen Experimente durchführte.


  Schlafenzugehen lohnte sich nicht mehr. Sie setzten sich in die tiefen Ledersessel in der Empfangsdiele und waren dort eingedöst, unterhielten sich bisweilen auch leise – als Annie Spain auf tauchte. Monk war es, der zur Tür ging und öffnete.


  »Sie!« platzte Monk heraus. »Verflixt, wo kommen Sie denn her? Wir hatten Sie überall gesucht.«


  Die junge Frau machte ein ziemlich betretenes Gesicht, als sie in die Empfangsdiele trat.


  »Es tut mir leid, daß ich Ihnen durchgebrannt bin«, sagte sie. »Aber ich wollte die Ermittlungen in dem Fall allein weiterführen.«


  »Warum?«


  »Weil ich allein den Ruhm einheimsen wollte, den Fall aufgeklärt zu haben.« Annie Spain sah verlegen zur Seite. »Aber ich habe inzwischen eingesehen, daß der Fall für mich doch wohl eine Nummer zu groß ist. Und allzu verzwickt. Deshalb möchte ich von jetzt an doch lieber mit Ihnen zusammen arbeiten.«


  Monk befühlte sein Auge. »Bisher haben Sie uns immer nur bearbeitet«, bemerkte er.


  »Von jetzt an werde ich immer nett zu Ihnen sein«, versprach Annie Spain.


  Dann spielten sie die Tonbandaufnahmen ab, die Long Tom über seine Lauschmikrofone in Radiator Smiths Haus gemacht hatte. Sie entdeckten darauf das belastende Beweismaterial gegen Jonas, den Butler. Sie fuhren sofort hin.


  Aber Jonas war nicht dort, und er kam auch nicht zurück.


   


  Im Laufe des nächsten Tages wurde Doc Savage sich immer zwingender bewußt, daß offenbar eine weitverzweigte Kampagne gegen Leute namens Smith im Gange war.


  Die Morgenausgaben der Zeitungen brachten Berichte über den Tod von Baisse Smith und Zusammenfassungen der früheren Meldungen über das Ableben von Maurice Smith, dem Sohn von Radiator Smith.


  Aber die Mittagsausgaben kamen dann mit der großaufgemachten Story über den Tod von Telegraph Smith heraus, der mit wirklichem Namen Michael Robertson Smith III hieß und Erbe eines Telegraph- und Telefon-Company-Vermögens war.


  Telegraph Smith war auf der Fahrt zu seinem Büro gewesen, als der Blitz in seinen Wagen eingeschlagen hatte. Dabei war es ein klarer Tag gewesen, ohne eine Wolke am Himmel. Niemand konnte sich erklären, wo der Blitz hergekommen war.


  »Ganz ähnliche Umstände wie bei dem Tod von Maurice Smith«, bemerkte Doc grimmig.


  Der Bronzemann und seine beiden Helfer, Monk und Ham, hatten inzwischen begonnen, sich Gedanken zu machen, was wohl aus Long Tom geworden war. Sie fuhren sofort zum Tatort, aber Telegraph Smiths Leiche und sein Wagen waren bereits abtransportiert worden.


  Von Telegraph Smiths Sekretärin erhielten sie aber eine interessante Information.


  »Vor ein paar Tagen erklärte mir Mr. Smith, daß jemand gedroht hätte, ihn zu töten«, sagte die Sekretärin.


  »Wer?« fragte Doc.


  Das wußte die Sekretärin nicht.


  Doc zog ausgedehnte Erkundigungen ein, erfuhr aber nichts weiter, bis er von dem Tod von Shipowner Smith hörte.


  Shipowner Smith hieß ganz gewöhnlich Henry Smith, aber an dem Vermögen, das er im Transatlantik-Passagiergeschäft gemacht hatte, war nichts Gewöhnliches.


  Er war gestorben, während er seine Blumen gegossen hatte, wozu er einen ganz gewöhnlichen Gartenschlauch benutzte. Niemand hatte gesehen, wie es geschehen war.


  Als Doc den Schlauch aufhob, zerbrach der ihm zwischen den Fingern. Offenbar hatte irgend etwas den Gummi des Schlauchs grundlegend verändert.


  Der Vizepräsident von Shipowner Smiths Aktiengesellschaft konnte ihnen eine interessante Information geben.


  »Smith erklärte mir«, sagte der Vizepräsident, »ihm sei befohlen worden, die Kontrolle über seine Aktienmehrheit jemand anderem zu übertragen. Er sollte nominell Präsident bleiben, würde aber von dieser Person die Anweisungen erhalten und müßte ihr einen Teil seiner Gewinne abtreten. Falls er sich weigerte, würde er sterben.«


  »Wann war das?« fragte Doc.


  »Vor vier Tagen.«


  »Wußte er, wer ihn da bedrohte?«


  »Nein.«


  Doc und seine beiden Helfer, Monk und Ham, versuchten, der Sache weiter nachzugehen, aber das wenige, das sie zu Tage förderten, gab Monk und Ham nur weitere Rätsel auf.


  Annie Spain, die sie dabei hatten, erklärte, daß sie sich ebenfalls keinen Reim darauf machen könnte.


  »Was ist eigentlich aus Long Tom geworden?« setzte Annie hinzu. »Wenn ihr mich fragt, habt ihr nicht nur nichts herausbringen können, sondern sogar noch einen eurer Männer verloren.«


  »Sie sind doch tatsächlich eine streitsüchtige Person«, erklärte ihr Monk.


  Inzwischen stattete Doc Radiator Smith einen Besuch ab.


  Da der Bronzemann wußte, daß er bei Radiator Smith in Ungnade stand, ließ er sich gar nicht erst anmelden, sondern drang durch eine ganze Schar von Sekretären mit Gewalt zu dem Kühler-Millionär vor.


  Radiator Smith sprang japsend auf und ließ rasch ein Bündel Papiere in seiner Schreibtischschublade verschwinden.


  Doc verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. Er ging hinter den Schreibtisch, zog die Schublade auf und nahm die Papiere heraus, was Radiator Smith mit allen Mitteln zu verhindern versuchte.


  Auf dem obersten Blatt stand:


   


  OPERATIONSANWEISUNGEN


   


  Doc überflog die folgenden Seiten. In sauber getippten Anweisungen wurde Radiator Smith da erklärt, wie er seine vielen Unternehmungen zu führen hätte. Es gab keinerlei Anhalt, wer diese Anweisungen geschrieben hatte, aber bestimmt war es nicht Radiator Smith selbst gewesen.


  »Geben Sie mir die zurück!« japste Radiator Smith.


  Doc gab ihm die Papiere wieder. Der Mann war bleich, schwitzte und zitterte.


  »Dies erklärt also Ihr merkwürdiges Verhalten uns gegenüber«, bemerkte Doc.


  Radiator Smith ließ sich kraftlos in seinen Schreibtischsessel sinken.


  »Wie die anderen Herren erhielten Sie den Befehl, das Management Ihrer Firmen jemand anderem zu übertragen, oder Sie würden sterben«, sagte Doc. »In Ihrem Fall wurde Ihnen noch zusätzlich gedroht, Ihren Sohn zu töten.«


  Radiator Smith brachte nur unartikulierte Laute heraus und wand die Hände.


  »Sie ignorierten diese Drohungen und riefen uns zu Hilfe«, fuhr Doc fort. »Sofort danach wurde Maurice, Ihr Sohn, getötet. Daraufhin änderten Sie Ihren Entschluß. Ich glaube nicht, daß ich Ihnen das verdenken kann. Aber wenn Sie uns jetzt irgendwelche Informationen geben können, würde uns das immer noch wesentlich weiterhelfen.«


  Radiator Smith schüttelte benommen den Kopf.


  »Die kann ich Ihnen nicht geben«, sagte er, »selbst wenn ich es wollte.«


   


  Die Nachricht von Long Tom Roberts traf erst mit der Nachmittagspost ein. Ihre Zustellung hatte sich verzögert, weil sie nicht einmal in einem Umschlag steckte, und außerdem war Nachporto fällig, weil Long Tom keine Briefmarke zur Hand gehabt hatte.


  Es war jene Nachricht, die Long Tom in der Lobby des Bürogebäudes am Broadway geschrieben hatte. In ihr berichtete er nur, daß er dabei wäre, Jonas in den neunten Stock des Gebäudes zu folgen.


  Zwanzig Minuten später standen Doc und die anderen in dem Gebäude. Weitere fünf Minuten brauchten sie, um den Raum ausfindig zu machen, in dem Long Tom seine verhängnisvolle Begegnung hatte.


  Es gab dort jede Menge Kampfspuren. Der Schreibtisch war umgestürzt, ein Stuhl war zerbrochen. Das Tischmikrophon lag am Boden, aber der Verstärker und der Lautsprecher in dem anderen Raum waren noch an ihrem Platz. Ebenso das Abhörgerät, das Long Tom an der Türfüllung befestigt hatte. All dies redete eine nur zu deutliche Sprache.


  »Long Tom kam also hier herauf, um zu lauschen«, sagte Doc nachdenklich. »Wahrscheinlich wurde er dann von jemand überrascht, der in diesen Raum kam, um über Mikrophon und Lautsprecher ins Nebenzimmer zu sprechen.«


  Monk hob ein Stückchen Blech auf. Es war ein plattgetretenes Röhrchen, etwa zwei Zoll lang.


  »Was soll das hier sein?« grübelte der Chemiker.


  Annie Spain sagte: »Wahrscheinlich wurde es benutzt, um die Stimme zu verstellen. Ich habe so eine Ahnung, als ob jemand da durchgesprochen hat. Wenn er dann noch flüsterte, dürfte die Stimme absolut nicht zu erkennen gewesen sein.«


  Monk grinste. »Eine so gute Kombination«, sagte er, »daß man beinahe meinen könnte, Sie seien dabei gewesen.«


  Ham wirbelte seinen Stock, der trotz seines normalen Aussehens eine haarscharf geschliffene Degenklinge enthielt; diesen Degenstock hatte Ham immer dabei. »Die große Frage ist, gibt es hier irgendeinen Hinweis, wer der Mann war, der den Lautsprecher benutzte? Denn das dürfte der Boß der Bande sein.«


  »Jonas, der Butler, kann es jedenfalls nicht gewesen sein«, sagte Monk.


  »Wie kommst du darauf?« fragte Ham.


  »Nun, Jonas war doch der Mann, dem Long Tom hierher folgte. Er würde bestimmt nicht in diesen Raum gekommen sein und hier sein Abhörgerät angebracht haben, wenn Jonas hier hereingekommen wäre«, sagte Monk.


  »Aber Jonas kann ja auch von dem Raum nebenan in diesen hier herübergekommen sein.«


  Doc Savage untersuchte den Papierkorb. Er fand darin Long Toms Näpfchen, das kleine Ding aus schwarzem Bakelit. Doc nahm es, ging damit zum Fenster und untersuchte es.


  Die anderen bemerkten nicht, daß er das kleine Ding gefunden hatte, und er sagte ihnen davon auch nichts.


  Das Gesicht des Bronzemanns zeigte keinerlei Bewegung, als er langsam im Raum herumging. Dann plötzlich, als ob ihm irgend etwas eingefallen war, um das er sich sofort kümmern müßte, verließ er den Raum und das Gebäude. Monk und Ham blieben mit Annie Spain zurück.


  Sie fanden nichts, was irgendeinen Hinweis gegeben hätte. Von allen infrage kommenden glatten Flächen, stellten sie fest, waren die Fingerabdrücke weggewischt worden. Die beiden Räume waren per Post gemietet worden. Niemand hatte den Mieter jemals zu Gesicht bekommen. Die Schlüssel waren ihm auf sein Verlangen per Einschreiben zugeschickt worden.


  »Doc wußte, daß die Kerle viel zu gerissen sind, um irgendwelche Hinweise zu hinterlassen«, sagte Monk. »Deshalb ist er wohl gegangen. Ich möchte nur wissen, wo er hin ist.«


   


  Doc Savage tauchte kurz darauf in der Lokalredaktion einer der schlimmsten Boulevardzeitungen von New York auf. Sein Eintritt verursachte dort allerhand Aufregung, weil der Bronzemann eindeutig aus dem Stoff, war, aus dem Schlagzeilen gemacht werden, und auch von seiner äußeren Erscheinung her ausgesprochenes Kamerafutter für Fotoreporter.


  Doc Savage nahm jedoch eine abweisende Haltung ein. »Ich bin nur hergekommen, um Ihnen zu sagen«, erklärte er, »daß Sie lieber nichts mehr über mich und meine Helfer veröffentlichen sollten. Insbesondere aber dürfen Sie von jetzt an nichts mehr über Long Tom Roberts bringen.«


  Der Lokalredakteur dieses Skandalblatts war nicht Lokalredakteur geworden, weil er sich bluffen oder einschüchtern ließ. Mehrmals im Laufe seiner hektischen Karriere hatte er Senatoren und einmal sogar dem Präsidenten der USA erklärt, wo sie sich von ihm aus hinscheren könnten.


  »Yeah!« sagte er. »Yeah. Und nun lassen Sie sich von mir mal etwas sagen. Dieses Käseblatt veröffentlicht Nachrichten, und alles, was passiert, sind Nachrichten. Wenn Ihnen das nicht paßt, suchen Sie unsere Anwälte auf.«


  »Sie weigern sich also, zu kooperieren?« fragte Doc.


  »Kooperieren? Ausgerechnet Sie fangen an, von kooperieren zu reden?« Der Lokalredakteur lief im Gesicht rot an. »Wie viele Male haben Sie meine Reporter hinauswerfen lassen? Wie viele Male haben Sie sich geweigert, uns Interviews zu geben?«


  Es waren allerhand Male, aber Doc überging diesen Punkt.


  »Ich sehe, daß es keinen Zweck hat, mit Ihnen zu reden«, sagte Doc Savage.


  Doc wandte sich ab. Er benahm sich absichtlich nervös, zog sein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn ab.


  Mit dem Taschentuch zog er einen gelben Umschlag heraus, der zu Boden fiel, ohne daß der Bronzemann dies zu bemerken schien. Er ging hinaus.


  Der Lokalredakteur hatte den Umschlag herausfallen sehen, aber er hatte dagesessen, ohne ein Wort zu sagen. Sobald Doc verschwunden war, sprang er auf und schnappte sich den Umschlag.


  Es war ein Telegrammumschlag. Der Lokalredakteur zog das Telegramm heraus und las es.


  »Heiliger Moses! Joe!« schrie er. »Halt Seite Zwei an!« Er klatschte das Telegramm auf seinen Schreibtisch und schnappte sich eine Schreibmaschine. »Und da versuchte der Kerl noch, mich davon abzuhalten, Nachrichten über seine Freunde zu publizieren!« knurrte er. »Dem werd’ ich’s zeigen!«


   


  In der zweiten Ausgabe einer der Morgenzeitungen – jenen, die gegen acht Uhr auf die Straßen kamen – erschien ein Bericht, der Docs Helfer erstaunte. Monk starrte so verblüfft auf Seite Zwei eines der größten Skandalblätter von New York, daß ihm fast die Augen aus dem Kopf fielen.


  »Heilige Großmutter!« rief er aus.


  »Was hast du?« wunderte sich Ham.


  »Da, sieh mal!« platzte Monk heraus. »Lies das mal!«


  Ham sah Monk über die Schulter und las, was den affenartigen Chemiker so verblüfft hatte.


  »Jesses!« bemerkte Ham. »Und wir haben ihn immer behandelt, als sei er ein simpler Brötchenverdiener wie wir anderen!«


  Der Bericht lautete:


   


  ELEKTRONIK-GENIE ERBT MILLIONEN


  Major Thomas J. Long Roberts Erbe von südafrikanischem Diamantenvermögen Wie heute bekannt wurde, hat Major Thomas J. Long Roberts, Elektronikingenieur aus New York, von seinem Onkel, Cunico aus Kapstadt, Südafrika, ein Barvermögen von wenigstens zehn Millionen Dollar geerbt Cunico Roberts soll eines der größten Diamantenvermögen der Welt besessen haben.


  Außer diesem Barvermögen, heißt es, soll Long Tom Roberts noch umfangreiche Aktienpakete von Diamantminen erben.


   


  Ham las den Bericht zu Ende und sagte: »Komisch, ich habe Long Tom noch niemals erwähnen hören, daß er einen derart reichen alten Erbonkel namens Cunico hätte.«


  Er und Monk rannten mit der Boulevardzeitung zu Doc Savage ins Labor.


  »Doc!« platzte Monk heraus. »Was hat dies zu bedeuten?«


  Der Bronzemann nahm ihm die Zeitung aus der Hand, las den Artikel und nickte beifällig.


  »Da steht beinahe wortwörtlich das, was in dem Telegramm gestanden hat«, bemerkte er.


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, seufzte Monk.


  »Es bedeutet einfach nur«, erklärte ihm Doc, »daß ein gewisser widerspenstiger Lokalredakteur einen Köder geschluckt hat.«


   


   


  9.


   


  Long Tom Roberts wußte durchaus, daß er nur noch am Leben war, weil es für Killer bequemer ist, einen lebenden Mann von einem Ort zum anderen zu transportieren als einen toten.


  Sie würden ihn umbringen. Das hatten sie ihm glatt ins Gesicht gesagt, und er glaubte ihnen. Das Ganze war nur noch eine Frage des Zeitpunkts.


  Das heißt, sie konnten natürlich noch andere Gründe haben, ihn nicht sofort umzubringen. Zum Beispiel konnten sie ihn deshalb am Leben gelassen haben, um aus ihm herauszubekommen, wie viel Doc Savage inzwischen tatsächlich wußte und wie dicht ihnen der Bronzemann auf den Fersen war. Aber Long Tom glaubte nicht, daß Doc dem Boß der Bande dicht auf den Fersen war, denn der war viel zu umsichtig und vorsichtig gewesen.


  Darüber hatten sie Long Tom verhört. Sie hatten ihn dabei in ziemlich unwürdiger Manier verprügelt, aber er glaubte, daß sie es mehr nur aus Zeitvertreib getan hatten.


  Wahrscheinlich würde er am Ende dieser Fahrt hier sterben, und deshalb hoffte Long Tom, daß sie noch möglichst lange dauern würde. Er saß auf dem Rücksitz eines großen alten Tourenwagens. Wenn er sich dort auch nicht sonderlich wohl fühlte, war es immer noch besser als das, was ihm später bevorstand.


  Sie befanden sich irgendwo im Süden des Staates Maine. Sie waren durch eine landschaftlich reizvolle Gegend gefahren, nur befand Long Tom sich nicht in der Stimmung, diese Landschaft zu genießen. Jetzt fuhren sie wiederum, wie schon die ganze Zeit, auf irgendeiner wenig befahrenen Nebenstrecke und kamen entsprechend langsam vorwärts. Long Tom hätte sich niemals träumen lassen, daß es durch Connecticut und Massachusetts noch derart verlassene Nebenstraßen gab.


  Vier Männer saßen mit ihm im Wagen, und sie waren alle nicht sehr gesprächig. Gegenüber ihrem Boß waren sie absolut loyal; nicht ein Wort hatten sie über ihn gesprochen. Long Tom fühlte mit der Zunge, daß er zwei lose Zähne hatte, nur weil er immer wieder versucht hatte, das Gespräch auf den Drahtzieher der Bande zu bringen.


  Natürlich war der Boß pikiert darüber gewesen, daß seine Identität nun enthüllt war, ja, sogar fuchsteufelswild. Aber nach Lage der Dinge war ihm keine andere Wahl geblieben, und er hatte versucht, das Beste daraus zu machen. Irgendwie war er sogar befriedigt gewesen, als er das Erstaunen in den Gesichtern seiner Leute gesehen hatte, nun, da sie wußten, wer ihr Boß war.


  Long Tom saß auf dem Rücksitz zwischen zwei der Männer und war an beide mit Handschellen angeschlossen. Sie hatten sich billige falsche Deputy-Sheriff-Sterne angesteckt, auch die anderen beiden, vorne. Dies sollte als Tarnung dienen, falls sie irgendwo von jemand angehalten wurden.


  Wohin sie fuhren, konnte Long Tom nur ahnen. Wenn sie vorhatten, ihn zu erschießen, würden sie es wahrscheinlich irgendwo an einem verlassenen Küstenstrich erledigen und ihn dann hinterher von den Klippen ins Meer werfen. Wahrscheinlich mit einem großen Stein beschwert, damit er auch wirklich auf den Grund sinken und nicht mehr hochkommen würde, bis ihn die Fische gefressen hatten.


  Plötzlich fuhr ihnen ohne jede Vorwarnung von hinten ein Wagen vor den Kühler, der jäh abbremste und dadurch auch sie zum Halten zwang.


  Einer der Männer stieß einen Fluch aus und zog seine Pistole.


  »Warte, es ist Lopez«, warnte ihn sein Kumpel.


  Lopez war ein langer blasser Mann, der ganz aufgeregt angerannt kam.


  »Habt ihr ihn schon gekillt?« schrie er von weitem. Aber dann sah er selber, daß Long Tom noch lebend hinten auf dem Rücksitz hockte. »Jesses, dann bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen!«


  »Was hat dich gebissen?«


  »Befehl vom Boß, der Kerl darf unter keinen Umständen gekillt werden!« keuchte Lopez, immer noch ganz außer Atem.


  »So? Und warum das, plötzlich?«


  »Es scheint, daß er zehn Millionen Dollar und ein paar Diamantminen geerbt hat.«


  Long Tom lehnte sich zurück, nicht wenig überrascht, aber schlau genug, seinen Mund zu halten. So, er hatte zehn Millionen Dollar geerbt? Na, hoffentlich stimmte das auch.


  Und er wunde sich bewußt, daß seine Häscher ihn auf einmal regelrecht mit Respekt behandelten. Sie waren sogar um seine Bequemlichkeit besorgt. Vor ein paar Minuten hatten sie ihn noch wie ein Stück Vieh behandelt, das sie zum Schlachthof brachten, und hatten nicht das mindeste persönliche Interesse an ihm genommen.


  »So, zehn Millionen und dazu noch ein paar Diamantminen, eh?« bemerkte Long Tom. »Gut, gut!«


  »Haben Sie Ihren Onkel Cunico gut gekannt?« fragte Lopez. »Ich meine, waren Sie sein Lieblingsneffe ?«


  »Wen ...«


  »Na, Onkel Cunico, den Mann, der Ihnen den ganzen Zaster vermacht hat?«


  »Oh, Sie meinen Onkel Wilbur – ja, stimmt, dort haben sie ihn immer Cunico genannt«, sagte Long Tom. »Nun, der war wirklich ein prima Kerl. Das war Onkel Wilbur.«


  Er hütete sich wohlweislich, irgendwelche sonstigen Namen einer erfundenen Verwandtschaft zu erwähnen, wodurch er ihnen vielleicht in die Falle tappen könnte. Er hatte keinen Onkel Cunico. Das heißt, er hatte auch keinen Onkel Wilbur.


  »Die Handschellen tun mir verflixt weh«, sagte er. »Wie wär’s, wenn Sie mir die zur Abwechslung um die Fußknöchel schließen würden?«


  »Ich weiß nicht«, sagte einer seiner Häscher zweifelnd.


  »Ich schreibe Ihnen dafür einen Scheck über fünfzig Dollar aus«, sagte Long Tom.


  Das gab den Ausschlag. Long Toms erste Handlung, nachdem seine Handgelenke frei waren, bestand darin, einen Scheck auszuschreiben. Man hatte ihm zwar seinen Füllhalter gelassen, aber aus irgendwelchen Gründen schrieb der nicht, sondern kratzte leer auf dem Scheckformular herum, und so borgte er sich von einem der Männer einen Kugelschreiber. Er schrieb den Scheck aus, Unterzeichnete ihn, und dann rollten sie einträchtig weiter nach Norden.


  »Wo fahren wir eigentlich hin?« erkundigte sich Long Tom unschuldig.


  Er hatte die Frage schon früher gestellt und keine Antwort bekommen. Der einzige Unterschied war, daß sie ihn diesmal angrinsten, statt ihm ins Gesicht zu schlagen.


  Er setzte sich zurück und dachte über die zehn Millionen Dollar und die Diamantminen nach. Es waren angenehme Gedanken, aber er ließ sich von ihnen nicht einlullen. Das Ganze roch ausgesprochen nach einem Trick von Doc Savage.


  Aber es war eine Tatsache, daß der, der sich diesen Trick hatte einfallen lassen, ihm damit das Leben gerettet hatte.


  »Doc Savage«, murmelte Long Tom vor sich hin.


  Seine Häscher starrten ihn an, und einer fragte: »Was?«


  »Ich war nur am Nachdenken«, sagte Long Tom. »Was schätzen Sie, glaubt Doc, was aus mir geworden ist?«


  Lopez – er war im Wagen mitgefahren – beantwortete die Frage. »Doc Savage wird meinen, daß Sie in Südamerika sind«, sagte er.


  »Wieso?«


  »Weil Sie ihm ein Telegramm schicken werden.«


  »Ich bin doch gar nicht in Südamerika.«


  »Das geht schon in Ordnung. Sie schreiben das Telegramm, und wir schicken es runter, und ein Freund von uns gibt es auf.«


  »Wieso muß ich es ausschreiben?« sagte Long Tom. »Ein Telegramm wird doch nicht handschriftlich übertragen, sondern per Draht und Fernschreiber.«


  Lopez schaute dümmlich. »Ja, stimmt«, sagte er. »Dann werde ich das Telegramm selbst aufsetzen, und wir schicken es dann sofort runter.«


   


  Es war ein sehr überzeugendes Telegramm, das Lopez aufgesetzt hatte und mehrere Stunden später in Doc Savages Händen landete, nachdem es einen Umweg von Tausenden von Meilen über Südamerika gemacht hatte.


  Es lautete:


   


  BIN DER BANDE ENTKOMMEN STOP BEKAM HEISSEN TIP UND HABE SELBER DIE VERFOLGUNG AUFGENOMMEN STOP HABE INZWISCHEN MARACAIBO VENEZUELA ERREICHT UND FOLGE DEM BANDENBOSS LANDEINWÄRTS STOP GLAUBE DASS ZENTRUM DER SACHE HIER UNTEN STOP WENN MÖGLICH KOMMT SCHNELL


  LONG TOM


   


  »Es ist eine Fälschung«, sagte Doc Savage.


  Monk nickte und ebenso Ham. »Ja, eine Fälschung«, bestätigten sie.


  Diese prompte Feststellung würde Lopez sicher verwundert haben. Jedenfalls wunderte sich Annie Spain darüber. Sie las das Telegramm, rief das Telegrafenbüro an und erfuhr, daß das Kabel tatsächlich von Maracaibo, Venezuela, gekommen war.


  »Hören Sie, woher wollen Sie wissen, daß diese Nachricht nicht echt ist?« verlangte sie zu wissen.


  Ham grinste. »Ahnungen«, sagte er.


  »Ahnungen? So? Sie sind ja verrückt«, erklärte Annie Spain mit Nachdruck.


  Sie hängte sich dann an’s Telefon und erkundigte sich bei allen Fluggesellschaften, die nach Südamerika flogen.


  »Kommen Sie einmal her und hören Sie sich das an«, wandte sie sich an Doc Savage.


  Die Stimme aus einem der Fluglinienbüros sagte: »Ja, aus unseren Passagierlisten ergibt sich, daß ein Mann namens Long Tom Roberts gestern mit einer unserer Maschinen nach Südamerika geflogen ist.«


  »Wann würde er in Maracaibo gewesen sein?«


  »Heute früh.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Nun, ich kann hier nachfragen, ob sich am Flugticketschalter jemand an ihn erinnert. Ich rufe dann zurück. Ist die Sache denn so wichtig?«


  »Furchtbar wichtig«, sagte Annie Spain.


  Während sie darauf warteten, daß das Büro der Luftlinie zurückrief, sagte Doc Savage: »Sie sind wohl eine ziemlich hartnäckige junge Frau, nicht wahr, Miß Spain?«


  »Ich bemühe mich, eine gute Detektivin zu sein«, sagte Annie Spain.


  »Das ist mir bereits aufgefallen.«


  »Ein guter Detektiv verläßt sich nicht auf Ahnungen, sondern nur auf Tatsachen.«


  »Sie scheinen fast noch wilder als wir darauf aus zu sein, den Schurken auf die Spur zu kommen.«


  »Und? Was haben Sie daran auszusetzen?«


  »Nichts«, sagte Doc. »Mir ist es nur aufgefallen, weil Sie ja ohne jeden festen Auftrag arbeiten.«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Es war das Fluglinienbüro. Der Angestellte von vorher teilte mit, daß sich sowohl ein Gepäckträger als auch der Fahrer des Zubringerbusses der Fluglinie an Long Tom Roberts erinnerten. Sie beschrieben beide einen schmächtigen Mann mit auffallend bleichem Gesicht, was sich durchaus nach Long Tom anhörte.


  »Da haben Sie’s!« rief Annie Spain triumphierend aus. »Ihre Ahnung war also falsch.«


  »Es ist mehr als eine Ahnung«, erklärte ihr Ham grinsend.


  »Soll das heißen, daß Sie auf dieses Telegramm hin nichts unternehmen? Ihrem Freund Long Tom dort unten in Venezuela nicht zur Hilfe kommen wollen?«


  »Ja.«


  »Oh, Sie Narren!« rief Annie Spain aus.


   


  Das komplexe System des Lebens, das der moderne Mensch entwickelt hat und das er Zivilisation nennt, hat neben Flugzeugen, Rundfunk und Fernsehen noch viele andere Wunder aufzuweisen, die nur nicht so bekannt sind. Bankabrechnungsstellen, zum Beispiel – jene Einrichtungen, über die Banken untereinander solche Schecks verrechnen, die bei anderen Banken eingereicht werden. Dies geht so schnell, wie die Post die Schecks nur irgend befördert, manchmal sogar noch schneller. Dank dieser Bankabrechnungsstellen braucht zum Beispiel ein Scheck, der auf eine New Yorker Bank ausgestellt ist und in Maine eingereicht wird, überraschend wenig Zeit, bis er bei der New Yorker Bank vorliegt.


  Das Telefon klingelte, und Doc ging an den Apparat.


  »Ja«, sagte er. Sein Teil des Gesprächs beschränkte sich fast auf dieses eine Wort. »Ja«, sagte er noch einmal. Dann abschließend: »Ja, schicken Sie ihn mir sofort herüber.«


  Zwanzig Minuten später traf ein Bankbote mit einem entwerteten, eingelösten Scheck ein, der auf fünfzig Dollar lautete.


  »Was ist das?« wollte Annie Spain wissen. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Nur eine unserer kleinen Sicherheitsmaßnahmen, die wir eingebaut haben«, sagte Doc, was im Grunde gar nichts erklärte.


  Es war jener Scheck, den Long Tom einem der Männer, die ihn gefangen hielten, ausgestellt hatte.


  Doc legte das Scheckformular unter eine Ultraviolettlichtlampe. Dieses Ultraviolettlicht – oder Schwarzlicht, wie es manchmal auch genannt wird – hat die Eigenschaft, gewisse Substanzen zum Fluoreszieren zu bringen.


  Long Toms Füllhalter war nicht leer, sondern vielmehr mit einer unsichtbaren Tinte gefüllt gewesen, die bläulich fluoreszierte, wenn sie mit Ultraviolettlicht bestrahlt wurde. Die Nachricht, die er mit unsichtbarer Tinte auf den Scheck gekritzelt hatte, stand in keinem Zusammenhang mit dem, was er mit Kugelschreiber auf dem Scheck ausfüllte.


   


  Fahren in blauer Limousine NYOO-319 von Turpin Corners Maine auf Woodhill Road nach Norden.


  Doc hatte die Untersuchung des Scheckformulars mit Ultraviolettlicht im Labor vorgenommen. Er ging danach sofort in die Empfangsdiele zurück.


  »Zum Hangar«, sagte er. »Wir fliegen.«


  Annie Spain sprang auf. »So, haben Sie sich also endlich doch entschlossen, nach Südamerika zu fliegen?« rief sie aus.


  »Wollen Sie mitkommen?« fragte Doc.


  »Natürlich.«


  »Umso besser. Wir hätten Sie nämlich sowieso mitgenommen.«


  Annie Spain starrte den Bronzemann an. Die letzte Bemerkung gefiel ihr ganz und gar nicht. »Wie meinten Sie das, was Sie da gerade sagten?« fragte sie.


  Aber Doc gab ihr darauf keine Antwort.


  Doc Savage hielt seinen Flugzeugpark in einem alten großen Lagerhaus am Hudsonufer, das ein kombinierter Hangar und Bootschuppen war. Von seinem Hauptquartier im Zentrum Manhattans kam man mit einer rohrpostartigen Mini-U-Bahn dorthin. In einer Personenkabine, die einer großen Artilleriegranate ähnlich sah. Monk bezeichnete das Vehikel als »Engelswagen« oder als »Teufelskutsche«, je nachdem, in welcher Stimmung er war.


  Mit an Bord der Maschine, mit der sie fliegen wollten, nahm Doc ein Motorrad.


  Dann starteten sie mit der zweimotorigen Maschine vom Wasser des Hudson River aus. Tatsächlich war sie ein kleines Amphibienflugboot. Wenn man mit ihr auf festem Boden landen wollte, brauchte man nur einen Hebel umzulegen, und hydraulisch angetrieben fuhr ein Fahrwerk aus, das in eingezogenem Zustand völlig im Rumpf verschwand.


  Doc brachte die Maschine auf Kurs.


  »He, Moment mal!« rief Annie Spain aus. »Sie fliegen ja nach Norden statt in Richtung Südamerika!«


  »Allerdings. Südamerika war ja nur Ihre Idee.«


  »Soll das heißen, daß Sie Ihren Marin dort in Venezuela im Stich lassen wollen?«


  »Im Gegenteil. Wir fliegen ihm ja zu Hilfe. Das Telegramm war gefälscht. Wir sagten es Ihnen doch schon.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Wir haben doch rückgefragt, das Telegramm ist tatsächlich aus Südamerika gekommen, und Ihr Mann, Long Tom, ist doch nach Venezuela geflogen.«


  »Unsere Gegner sind nicht dumm«, erklärte Doc ihr geduldig. »Sie ließen einen Mann, der Long Tom ähnlich sah, die Maschine besteigen. Nebenbei, wir werden die Venezuelanischen Polizei funktelegrafisch bitten, den Mann zu verhaften. Aber vielleicht ist er auch bei der nächsten Zwischenlandung ausgestiegen, und ein Komplize, den die Gangster dort unten haben, hat das Telegramm abgeschickt.«


  »Wieso sind Sie dessen so sicher?«


  »Jede Mitteilung, die wir einander zukommen lassen«, sagte Doc, »enthält unweigerlich ein geheimes Schlüsselwort. Wenn es fehlt, ist das ein Zeichen, daß die Nachricht gefälscht ist.«


  Annie Spain lehnte sich zurück und behielt den Mund offen. Für’s erste war sie sprachlos.


   


  Turpin Corners war längst nicht auf allen Landkarten des Staates Maine eingezeichnet, und selbst auf vielen Straßenkarten fehlte es. Eigentlich bestand es auch nur aus einem Grocery-Store, einer Tankstelle, einem Postamt und einer Tanzhalle – alles in einem Gebäude, das wahrscheinlich in den nächsten drei, vier Jahren zusammenfallen würde.


  Woodhill Road war denn auch die einzige Straße, die es in Turpin Corners gab. Sie war derart krumm und gewunden, daß man sie kaum noch als Straße bezeichnen konnte, selbstverständlich war sie ungepflastert.


  Zehn Meilen nördlich von Turpin Corners setzte Doc mit der kleinen Amphibienmaschine auf einer glatten, zaunlosen Weidefläche auf und lud das Motorrad aus.


  »Ihr steigt wieder auf und haltet von oben nach der blauen Limousine Ausschau«, wies Doc seine Helfer an. »Gebt das Kennzeichen per Funk an die State Police durch, damit die es an alle County-Sheriffs und Town-Marshalls weitergibt.«


  »Und du willst vom Boden aus suchen?« fragte Monk.


  »Ich werde vom Boden aus suchen«, bestätigte Doc.


  Er wartete, bis sie mit der kleinen Amphibienmaschine wieder gestartet waren. Dann schwang er sich auf das Motorrad und fuhr die Straße hinauf, eine riesige Staubwolke hinter sich herziehend. Auf der Straße war ein mehr als rauhes Fahren. An ihr lagen nur wenige Farmen. Die meiste Zeit fuhr Doc zwischen bewaldeten Hügeln hindurch. In der ganzen nächsten Viertelstunde kam ihm nicht ein einziger Wagen entgegen.


  Als Doc zu einer Tankstelle kam, erkundigte er sich dort nach einer blauen Limousine.


  »Ich achte nicht darauf, was hier für Wagen vorbeifahren«, erklärte ihm der Tankwart. »Mich interessieren nur die, die halten.«


  Das war zu erwarten gewesen. Der Bronzemann setzte seine Fahrt fort, und sein Motorrad fuhr bemerkenswert leise. Schließlich kam er zu einer Straßenkreuzung – der ersten auf seiner ganzen bisherigen Fahrt. Er hielt an und begann zu suchen.


  Er brauchte fast eine halbe Stunde, bis er einen schmalen Streifen Tuch fand, offenbar von einem Taschentuch abgerissen und mit einem Knoten am Ende.


  Doc Savage und seine Helfer hatten ein komplettes System ausgearbeitet, wie sie sich gegenseitig verständigen konnten – sonst würden sie wahrscheinlich überhaupt nicht solange überlebt haben. Bei Telegrammen und anderen schriftlichen Nachrichten bestand der Kode in diesem Monat darin, daß das dritte Wort »heute«, und das sechste Wort »Gefühl« lautete – im nächsten Monat würde dieser Kode wieder geändert werden.


  Ebenso hatten sie es in der Vergangenheit praktisch gefunden. Stoff Stückchen zu benutzen, um sich gegenseitig Hinweise zu hinterlassen. Am Boden liegende Stoffstücke sind nichts weiter Besonderes, und um ihre besonderen Stoffstückchen kenntlich zu machen, hatten sie sich darauf geeinigt, in sie Knoten zu machen, nahe dem einen Ende, wenn es Stoffstreifen waren. In manchen Situationen war das vielleicht nicht immer ganz einfach, aber dafür machte es ihr Verständigungssystem mit Stoffstückchen auch weitgehend unverwechselbar.


  Doc fuhr weiter. Zum Glück gab es von der Straße nicht allzu viele Abzweigungen.


  Es war schon beinahe dunkel, als Doc Savage ein Stoffstückchen mit einem Knoten fand, das darauf hinwies, daß die blaue Limousine an einer Abzweigung in eine noch weniger befahrene Straße abgebogen war.


  Er befand sich hier ganz in der Nähe der Küste. In der Ferne konnte er bereits die Brandung gegen Felsklippen schlagen hören. Er folgte der Seitenstraße. Sie führte steil abwärts, in eine Art Canyon hinein, der Teil einer fjordartigen Bucht in den Uferklippen war. Er fuhr über eine alte Bohlenbrücke hinweg, deren lose Planken unter den Rädern seines Motorrads ratterten und rumpelten. Hier konnte er auch deutlich einzelne Wagenspuren erkennen. Er behielt sie scharf im Auge, als er ihnen folgte.


  Dort, wo ein Wagen gehalten hatte – man erkannte das an den Fußspuren rund herum im Staub – hielt auch er mit dem Motorrad an. Er bückte sich und nahm eine genaue Untersuchung vor. Fast auf Anhieb fand er Long Toms Fußspuren heraus.


  Es war absolut nichts Wunderbares daran, daß er sie so schnell und sicher unter den übrigen herausfand, denn wie alle seine Helfer hatte auch Long Tom an seinen Sohlenprofilen bestimmte Markierungen. So konnten sie, ob sie sich nun im Dschungel oder in nördlichem Waldland befanden, fast immer auf einen Blick sagen, ob vorher einer ihrer Gefährten dort entlanggegangen war.


  Alle diese kleinen Routinedinge waren ihnen inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. Ganz gewohnheitsmäßig, ohne es fast zu bemerken. Aber sie wußten sehr wohl, daß sie es zum Teil ihnen verdankten, daß sie überhaupt noch am Leben waren. Deshalb störte es sie auch nicht, wenn sie sich bei der peinlichen Befolgung dieser minuziös ausgefeilten Regeln manchmal, wenn keinerlei Gefahr bestand, fast ein wenig lächerlich vorkamen.


  Long Tom war einen Fußweg entlanggeführt worden, der fast im rechten Winkel von der Straße abzweigte.


  Doc folgte diesem Pfad, der von beiden Seiten so dicht mit Bäumen zugewachsen war, daß er sich manchmal durch’s Laub hindurchzwängen mußte. Obwohl man den Pfad klar und deutlich erkennen konnte, lag auf ihm ein so dichter Teppich aus abgefallenen Blättern, daß darauf keine Fußspuren zurückgeblieben waren. Aber dann und wann kam doch der kahle Grund zum Vorschein, und dort waren die Fußspuren dann wieder deutlich sichtbar.


  Dann sah Doc wieder einen Stoffstreifen, ganz ähnlich jenem Stoffetzen, den er vorher gefunden hatte.


  Damit wußte Doc plötzlich, daß er in die Falle gegangen war.


  In dem Stoffstreifen befand sich nämlich kein Knoten.


  Der Bronzemann richtete sich blitzschnell auf. Aber ihm blieb trotzdem keine Zeit mehr, zu reagieren.


  Jonas, der Butler, trat hinter einem großen Felsblock hervor. Aber er hatte jetzt absolut nichts Butlerhaftes mehr an sich. Er trug alte Khakihosen, Flanellhemd und eine Jagdkappe, wodurch er wie ein Eingeborener wirkte. Das Gewehr, das er in den Händen hielt, ließ ihn gleichfalls alles andere als einen harmlosen alten Diener erscheinen.


  Es war ein Automatikgewehr mit Einschubmagazin, von einem Kaliber, wie die Hersteller es für die Großwildjagd im Dschungel empfehlen.


  »Der einzige Grund, warum ich Sie nicht auf der Stelle erschieße«, sagte Jonas, »ist der, daß der Schuß vielleicht gehört würde. Aber eigentlich ist das kein sehr triftiger Grund. Auf viele Meilen Umkreis von hier lebt nämlich kaum ein Mensch.«


  Seine ganze Art war sehr beherrscht, und offenbar war er kalt entschlossen.


  Doc hob von sich aus die Arme. Er wußte, wie nahe er in diesem Augenblick dem Tode war.


   


   


  10.


   


  Monk saß an der Steuersäule der kleinen Amphibienmaschine und flog nach Süden. Der Straße folgend waren sie bis zur kanadischen Grenze geflogen; kurz davor hatte die Straße auf gehört. Sie konnten keine Spur von einer blauen Limousine entdecken. Deshalb flogen sie jetzt wieder nach Süden und wollten es ein zweitesmal versuchen.


  »Da sieh!« platzte Ham heraus.


  Monk schnappte sich das Fernglas und starrte auf die Erde runter. »Docs Motorrad!« kommentierte er.


  Monk wollte bereits zur Landung ansetzen, besann sich dann aber anders. Er flog lieber weiter, statt durch eine Landung die Aufmerksamkeit auf Doc zu lenken.


  Annie Spain fragte: »Hat er ein Funkgerät bei sich?«


  »Ja, sein Walkie-Talkie«, entgegnete Ham knapp.


  Monk sagte: »Wir werden irgendwo weiter drunten an der Küste landen und warten, bis Doc sich per Funk meldet.«


  An Land gab es keine genügend große freie Fläche, um die kleine Amphibienmaschine zu landen. Vor allem aber zum späteren Start hätte sie eine Anlaufstrecke von immerhin mehreren hundert Metern gebraucht.


  Monk flog deshalb in einer weiten Kurve auf’s Meer hinaus und schätzte kritisch den Seegang ab. Die Wellen waren klein, und es herrschte auch nicht viel Dünung.


  »Wir werden unser Glück lieber auf dem Wasser versuchen«, sagte er und deutete nach Osten. »Von See her kommen Nebelbänke auf. Die werden uns tarnen.«


  Der Nebel hing wie schmutzig-graue Watte dicht über dem Meer. Monk setzte zur Wasserung an. Als der Bootsrumpf die ersten Wellenkämme berührte, hörte es sich an, als ob irgendeine Gewalt der Maschine von unten her ein Trommelfeuer von Schlägen versetzte. Monk mußte seine ganze Kraft aufbieten, damit ihm die Steuersäule nicht aus den Händen gerissen wurde. Dann tauchte der Bootsrumpf endlich voll ins Wasser ein, und sie schwammen.


  Es folgten zwei Stunden elenden Geschaukels auf den Wellen, das einen glatt seekrank machen konnte. Monk wurde auch prompt leicht grün im Gesicht.


  Doc hatte sich inzwischen immer noch nicht über Funk gemeldet.


  »Wir sollten langsam was unternehmen«, sagte Monk gereizt.


  »Yeah, bloß damit du an Land kommst, eh?« schnappte Ham. »Mann, mir hat das vielleicht Spaß gemacht, dich die ganze Zeit zu beobachten!«


  »Ja, das kann ich mir denken«, entgegnete Monk giftig. »Dann flieg du erst mal diese Kiste!«


  Sie hoben vom Wasser ab und flogen enge Kreise, bis sie eine Höhe von gut tausend Metern gewonnen hatten. Dann hielten sie nach Nordwesten, bis vor ihnen im Mondlicht die Küste auf tauchte.


  »Ganz in der Nähe von dort, wo Docs Motorrad lag, ist eine Bucht«, sagte Ham. »Dort gehen wir an Land und suchen zu Fuß.«


  Monk spähte hinunter. Von seiner Seekrankheit hatte er sich inzwischen wieder erholt. An den Felsklippen, die aus der flachen Nebelbank herausragten, war die Bucht, die Ham meinte, deutlich auszumachen.


  »Dazu müssen wir aber in den Nebel rein und blind landen«, sagte Monk. »Wenn wir dabei nun gegen einen Felsblock rennen?«


  »Da sind keine Felsblöcke im Wasser«, erwiderte Ham. »Das habe ich deutlich gesehen, als wir vorhin drüber weggeflogen sind.«


  Annie Spain saß völlig verkrampft da, als Monk mit der Maschine zur Wasserung ansetzte. Sie verstand gerade soviel vom Fliegen, um vor einer Blindlandung entsetzliche Angst zu haben. Aber Monk schwebte mit der kleinen Amphibienmaschine so sanft an wie ein auf’s Wasser niedergehender Schwan. Trotz des Nebels. Genau in die Bucht hinein.


  Als sie in den Nebel eintauchten, beschlugen sofort die Kabinenfenster, bis sie nichts mehr sahen als ein verschwommenes Grau in Grau. Monk riß das seitliche Cockpitfenster auf, und feuchte Schwaden wallten herein. Dann berührten sie die Wasseroberfläche, und die Wasserung war hier weit weniger rauh als in dem Seegang draußen auf dem Meer. Die Maschine schwankte nur ganz leicht in der Dünung, nachdem sie zum Stillstand gekommen war.


  »Wirf den Anker aus«, sagte Monk.


  »Vor solch steilen Klippen ist das Wasser viel zu tief, du Affe«, wandte Ham ein, kletterte aber doch hinaus und ließ den Anker herab. Das Wasser war nicht zu tief, nur etwa acht Meter. Der kleine Klappanker fand sofort Widerstand, und die Maschine drehte sich langsam in den Wind.


  Monk brachte ein Schlauchboot mit Aluminiumpaddeln zu Wasser.


  »Ich steige als erste hinunter«, erbot sich Annie Spain. »Ich halte das Ding still, wenn Sie nachkommen.«


  »Sie kommen nicht mit«, erklärte ihr Ham.


  »Sind Sie verrückt geworden?« fauchte Annie Spain.


  Aus der Einstecktasche der Kabinentür brachte Ham ein Paar Handschellen zum Vorschein. »Sie gehen nirgendwohin«, sagte er grimmig entschlossen. Mit den Handschellen trat er auf die junge Frau zu.


  »He, Moment mal, Ham«, platzte Monk heraus. »Wie kommst du dazu, sie derart zu behandeln?«


  »Sie ist von Anfang an aufsässig gewesen«, grinste Ham. »Und das ist nur einer der Gründe.«


  »Was sind die anderen?«


  »Erinnerst du dich an damals, als Long Tom verschwand?« fragte Ham. »Genau zur gleichen Zeit hatte sie mich in dem Raum über der Garage von Baisse Smiths Haus eingeschlossen und entwischte uns. Während Long Tom verschwand, wußte von uns niemand, wo sie war. Hinterher tauchte sie dann plötzlich wieder auf.«


  »Sie hat uns aber doch erklärt, wo sie in der Zwischenzeit war«, erinnerte ihn Monk.


  »Erklärt schon, aber nicht zu meiner Zufriedenheit«, schnappte Ham. »Sie sagte nur, sie hätte sich plötzlich anders besonnen und wäre deshalb wieder zurückgekommen.«


  »Das haben Frauen nun mal so an sich, daß sie sich plötzlich anders besinnen.«


  »Aber für mich ist das noch längst keine ausreichende Erklärung«, sagte Ham. »Ich schließe sie, während wir unterwegs sind, mit den Handschellen in der Maschine an.«


  »Du Idiot!« schnappte Monk.


  Monks Einwände hörten sich schroffer an, als sie gemeint waren. Im Grunde schlug er damit zwei Fliegen mit einer Klappe: Seiner Gewohnheit folgend, mißbilligte er alles, was Ham tat, und zum anderen solidarisierte er sich mit dem Mädchen. Annie Spain, bemerkte er, warf ihm bereits beifällige Blicke zu.


  »Was hast du denn vor?« konterte Ham. »Sie etwa frei laufen zu lassen?«


  »Natürlich«, entgegnete Monk wütend. »Sie ist ein ehrliches Mädchen. Ich glaube ihr alles, was sie gesagt hat.«


  Annie Spain schenkte Monk ein berückendes Lächeln, und es wurmte Ham. Er begriff plötzlich, warum sich Monk derart für das Mädchen einsetzte. Also drehte er den Spieß plötzlich um.


  »Okay«, sagte er. »Hier.« Er reichte Monk die Handschellen.


  Monk schluckte. »Was soll ich damit?«


  »Es liegt jetzt bei dir«, erklärte ihm Ham ganz ruhig. »Du hast mich ausmanövriert. Wenn sie angeschlossen an Bord bleiben soll, mußt du sie anschließen.«


  Monk wußte, daß er Ham auf den Leim gegangen war.


  »Du rausgeputzter Winkeladvokat!« knirschte er.


  Tatsächlich blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als das Mädchen anzuschließen, wenn sie es nicht mitnehmen und verhindern wollten, daß es inzwischen irgendeinen Unfug anstellte, während sie unterwegs waren. Also entzog sich Monk nolens volens dieser Pflicht.


  Dabei erklärte Annie Spain unverblümt, was sie von ihnen hielt. Sie fluchte nicht gerade, war aber kurz davor.


  »Und was, wenn dieses Flugzeug nun sinkt oder sich losreißt und auf’s Meer hinaustreibt?« verlangte sie zu wissen.


  Monk ging zum Werkzeugkasten, kam mit einer kleinen Dreikantfeile zurück und reichte ihr die.


  »Damit können Sie eines der Kettenglieder durchfeilen«, erklärte ihr der gorillahafte Chemiker. »Wenn Sie streng dabei bleiben, werden Sie es in etwa drei Stunden geschafft haben. Bis dahin dürften wir wieder zurück sein.«


  Jeder von ihnen steckte das kleine schwarze Näpfchen ein, das sie nach Docs Anweisungen immer bei sich tragen und unauffällig loswerden sollten, sobald sie mit einem ihrer Gegner zusammentrafen.


  Dann stiegen sie in das Schlauchboot und machten von außen die Kabinentür zu. Die Kabine des Amphibienflugzeugs war nahezu schalldicht. Also konnte Annie Spain schreien, soviel sie wollte. Sie würde doch höchstens ein paar Meter weit gehört werden.


  Am Ufer fanden sie ein Bootshaus vor und an dem Bootshaus Oxalate Smith.


  Sie waren erst ein paar Minuten dort am Ufer gewesen, als Oxalate Smith aus dem Dunkel herausstürzte und ihnen zu ihrer Verblüffung erklärte: »Mein Gott, bin ich vielleicht froh, Sie zu sehen!«


  Dabei war allein schon das Bootshaus eine Überraschung gewesen. Ein schmaler flacher Felsgrat ragte dort ins Wasser der Bucht hinaus. Er bildete eine Art natürlichen Kai, und jemand hatte das genutzt, am Uferende des Kais ein Bootshaus zu bauen, das zwar schon alt war und nur roh aus Planken zusammengenagelt, aber ansonsten in durchaus brauchbarem Zustand.


  Es war inzwischen so dunkel geworden, daß sie Oxalate Smith zuerst nicht erkannten.


  »Oh!« japste Monk. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, glitt von dem Fels ab und platschte mit den Füßen ins Wasser.


  »Schscht!« zischelte Oxalate Smith frenetisch. »Sonst hören sie uns!«


  Ham ging das Risiko ein und leuchtete Oxalate Smith mit seiner Stablampe ins Gesicht. Er sah, daß Oxalates Kleidung völlig verschmutzt war. In der einen Hand hielt er das Ende eines Stricks, der ihm mit dem anderen Ende mit einem sehr komplizierten Knoten um den Fußknöchel gebunden war.


  »Machen Sie das Licht aus!« zischelte Oxalate Smith.


  Ham ließ die Stablampe verlöschen. »Was, zum Teufel, machen Sie hier? Uns hatten Sie doch erklärt, Sie seien Möbelrestaurateur mit einem Antiquitätenladen in New York.«


  »Schscht!« hauchte Oxalate Smith.


  Sie verhielten sich einen Augenblick lang mucksmäuschenstill, um zu lauschen, hörten aber nichts weiter als das leise Flattern von ein paar Nachtvögeln.


  Oxalate Smith flüsterte: »Erinnern Sie sich, daß ich Ihnen sagte, ich würde öfter auf’s Land hinausfahren, um billig Antiquitäten einzukaufen?«


  »Ja, natürlich«, gab Ham zu.


  »Nun, ich wurde von jemand angerufen, der eine Garnitur Original-Duncan-Phyfe-Möbel zu verkaufen hatte. Eine ganze Garnitur, verstehen Sie? Nach dem Preis, den er nannte, eine einmalige Gelegenheit, wenn die Möbel echt waren. Ich kam natürlich sofort hergejagt. Aber vorher, in New York ...«


  »Was geschah, als Sie herkamen?« unterbrach ihn Ham.


  Aber Oxalate Smith ließ sich nicht beirren. »Vorher, in New York, fiel ich einem Straßenräuber in die Hände«, fuhr er fort. »Das war gleich, nachdem ich mich von Doc Savage getrennt hatte. Ich weiß nicht, ob sonst noch etwas hinter dem Überfall steckte, aber jedenfalls wurde ich dabei ausgeraubt. Wissen Sie etwas von der Sache?«


  »Wir?« sagte Ham. »Nein, wir haben Sie nicht überfallen. Sagten Sie nicht, ein Straßenräuber?«


  »Ich bekam ihn gar nicht zu sehen. Er sprang mich aus dem Dunkel an, schlug mich bewußtlos, und dann muß er mich noch in den Bauch getreten haben, denn seither habe ich Schmerzen.«


  »In Ihrem Bauch?«


  »Ja. Nicht schlimm, nichts Ernstes, aber doch unangenehm, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Monk knurrte: »Lassen wir jetzt Ihre Bauchschmerzen und kommen wir zur Gegenwart. Was geschah, als Sie hierherkamen?«


  »Ich wurde gefangengenommen.«


  »Wann?«


  »Sofort, als ich hier ankam.«


  »Wie kommt es dann, daß Sie jetzt wieder frei herumlaufen?«


  »Ich bin ihnen entkommen. Gerade vorhin erst. Ich schlich mich zu diesem Bootshaus herunter in der Hoffnung, hier ein Boot zu finden, aber vergeblich. Ich war gerade am Überlegen, wie ich sonst fliehen könnte, als ich Sie sprechen hörte und Sie an Ihren Stimmen sofort erkannte.«


  Monk und Ham mußten diese erstaunliche Geschichte erst einmal verdauen.


  »Wer nahm Sie gefangen?« fragte Monk dann.


  »Nun, mehrere Männer. Mit einer Ausnahme waren sie mir gänzlich fremd.«


  »Und wer war die Ausnahme?«


  »Jonas, der Butler, der bei Radiator Smith angestellt ist.«


  Die Stille der Nacht wurde nur dann und wann von dem heiseren Schrei eines Seevogels, irgendwo draußen im Nebel über dem Wasser, unterbrochen. Dann schrie an Land eine Eule, und in der Ferne jaulte ein Hund, was sich fast wie Wolfsgeheul anhörte.


  Ham fragte: »Haben Sie irgendeine Ahnung, Smith, warum Sie hierhergelockt und gefangengenommen wurden?«


  »Nun – wissen tu ich’s nicht, aber ich habe eine Theorie.«


  »Und die ist?«


  »Vielleicht, weil man fürchtete, daß ich den Boß der Bande identifizieren könnte, weil ich zur fraglichen Zeit in Radiator Smiths Haus gewesen bin.«


  »Jonas, den Butler, meinen Sie?«


  »Nein, der ist nur ein kleiner Handlanger.«


  »Wen dann?« fragte Ham.


  Monk sagte: »Er muß Annie Spain meinen.«


  Monk und Ham setzten bei diesem Gedanken harte Mienen auf. Sie hatten Annie Spain inzwischen kennengelernt. Wenn sie ihr auch nicht alles glaubten, was sie sagte, mochten sie sie doch, einfach deshalb, weil sie ein bemerkenswert hübsches Mädchen war. Der Gedanke, daß sie für die Morde verantwortlich sein sollte, entsetzte sie.


  »Meinen Sie tatsächlich Annie Spain?« fragte Ham. »Nein«, sagte Oxalate Smith. »Annie Spain meine ich nicht.«


  »Wen dann?« wollte Ham wissen. »Los, machen Sie endlich den Mund auf.«


  »Radiator Smith selbst«, sagte Oxalate Smith.


  Monk und Ham sahen sich an.


  »Das ist ja lächerlich«, meinte Monk.


  »Wieso? Wußten Sie denn nicht, daß Maurice Smith gar nicht Radiator Smiths leiblicher Sohn war, sondern nur adoptiert? Wenn Radiator der Boß der Bande ist, und Maurice kam dahinter, würde das durchaus ein Motiv für den Mord abgeben.«


  »Hmmm«, sagte Monk zweifelnd.


  An diese Möglichkeit hatten bisher weder er noch Ham gedacht.


  Nachdem Ham einen Augenblick nachgedacht hatte, wechselte er abrupt das Thema. »Wo wurden Sie gefangengehalten?«


  »In einem Haus, oben auf der Klippe.«


  »Könnten wir dort reingelangen?«


  »Das könnte gefährlich werden«, sagte Oxalate Smith nervös.


  »Aber wir könnten es vielleicht schaffen?«


  »Ja.«


  »Dann los«, sagten Monk und Ham wie aus einem Mund.


   


  Das Haus war alt und groß. Das Erdgeschoß war aus Naturstein gebaut; der erste Stock war mit Brettern verschalt, der zweite mit Schindeln verkleidet. Es hatte jede Menge Giebel. Gegen den Sternhimmel zählten Monk und Ham fünf, und sie sahen das Haus nur von der einen Seite.


  »Wenn es darin spukt, würde ein Geist allerhand zu tun haben«, japste Monk im Flüsterton.


  Wie schweres Seufzen klang das Schwappen der See in den Klippenhöhlen zu ihnen herauf. Das Haus stand nur wenige Meter vom Klippenrand entfernt, und der steile Pfad, den sie her auf geklettert waren, hatte ihnen den Atem genommen.


  Nirgendwo in dem Haus war ein Licht zu entdecken, auch kein Geräusch oder eine Bewegung.


  »Die schlafen jetzt wohl«, flüsterte Oxalate Smith.


  »Wir haben Anästhesiegas dabei«, raunte Ham. »Ich schlage vor, wir setzen es ein und stürmen das Haus. Der einfachste und direkteste Weg ist meistens der beste.«


  »Wenn da nur sechs oder sieben Leute sind, erledigen wir die auch so«, sagte Monk, der handfeste Keilereien liebte.


  »Seien Sie kein Narr«, flüsterte Oxalate Smith.


  »Er kann nichts dafür, das ist ihm angeboren«, sagte Ham.


  Das Anästhesiegas – es führte zu rascher Bewußtlosigkeit, ohne schädliche Neben- oder Nachwirkungen zu erzeugen – befand sich in kleinen Zylindern mit Schlauchdüsen, so daß man es auch durch normale Schlüssellöcher leiten konnte. Monk nahm sich die Vordertür vor, Ham die Hintertür.


  Das Gas blieb mehr als eine halbe Stunde wirksam; in dieser Hinsicht unterschied es sich von dem Anästhesiegas, das Doc sonst immer benutzte und das bereits eine Minute, nachdem es sich in der Luft verteilt hatte, seine Wirkung verlor.


  Um das Haus betreten zu können, zogen sich Monk und Ham klar durchsichtige Plastiktüten über die Köpfe, die sie mit Klebestreifen am Hals befestigten und abdichteten. Die in den Tüten enthaltene Luft reichte zwar nur für zwei, drei Minuten; dann wurde die Sache sogar gefährlich, denn man konnte aus Sauerstoffmangel das Bewußtsein verlieren und ersticken. Aber es war der einfachste Typ von Behelfsgasmaske, den man sich denken konnte, der sogar in der Westentasche Platz hatte.


  Das Haus war leer.


  Sie brauchten drei Trips nach drinnen und zehn Minuten vorsichtigen Durchsuchens, bevor sie dessen sicher waren.


  Draußen trafen sie wieder mit Oxalate Smith zusammen.


  »So ein verflixtes Pech«, murmelte Monk. »Wo können die Kerle denn hin sein?«


  »Vielleicht sind sie auf der Suche nach mir«, japste Oxalate Smith. »Wir sollten lieber fliehen.«


  »Wenn sie auf der Suche nach Ihnen sind, werden sie Sie hier im Haus am allerwenigsten vermuten«, erklärte ihm Monk. »Los, sehen wir uns drinnen noch einmal gründlicher um.«


  Oxalate Smith hielt sie zurück, als sie hineingehen wollten.


  »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte er.


  »Was?«


  »Die Kerle gingen oft in den Keller runter und blieben dann jeweils längere Zeit verschwunden«, flüsterte Oxalate Smith. »Ich glaube, es muß dort im Keller einen geheimen Ausgang geben.«


  »Wurde auch Zeit, daß Ihnen das einfiel«, sagte Monk.


  In diesem Augenblick dachte Monk an das kleine schwarze Näpfchen. Er zog es aus der Tasche und stellte es draußen auf ein Fensterbrett, wo Doc Savage es sicher bemerken würde, wenn er zu dem Haus kam.


   


  Im Keller stand ein großes Faß, entweder für Wein oder zum Einpökeln von Fischen; für was von beidem ließ sich nicht feststellen, denn es war leer und offenbar auch schon längere Zeit nicht benutzt worden. Aber es hatte einen Boden, der sich herausheben ließ, und der schloß so hermetisch ab, daß man eine Flüssigkeit, Wein oder etwas anderes, einfüllen und so die Tatsache tarnen konnte, daß der Boden den Zugang zu einem Schacht bildete.


  Es war tatsächlich ein Schacht, kein Tunnel, denn er führte senkrecht in die Tiefe. Da er außerdem rund war, hatten Monk und Ham den Eindruck, in einen Brunnen hinabzusehen. Aber Oxalate Smith drängte sie: »Sehen Sie genauer nach, es muß da eine Abstiegsmöglichkeit geben.« Und da entdeckten sie höchst moderne Eisenrungen, die in einer Art Leiter hinabführten.


  Sie kletterten die Runen etwa fünfzehn Meter tief hinab. Voran Monk, dann Oxalate Smith, dann Ham. Zum Glück ging ein ständiger leichter Luftstrom den Schacht aufwärts, so daß die Luft gut atembar war, und es gab Ham noch einen anderen Gedanken ein.


  »Wenn uns jemand nachgestiegen kommt«, flüsterte er, »brauchen wir nur etwas Gas abzulassen, und es wird zu ihnen hinauf getragen.«


  »Yeah«, raunte Monk, »aber mir macht mehr Sorgen, was unter uns los ist.«


  Unter ihnen war als erstes ein großer dunkler höhlenartiger Raum. Wahrscheinlich auf natürliche Weise entstanden, nicht durch Menschenhand, das sah man sofort; in prähistorischer Zeit mußte irgendein unterirdischer Flußlauf diese Höhle herausgeschliffen haben.


  Sie gelangten von dieser Höhle in eine andere, ja, in eine ganze Kette von Höhlen, eine immer größer und tiefer als die andere – bis sie schließlich auf die Maschine stießen.


  Monk starrte die Maschine an. »Jetzt laust mich doch der Affe!« japste er.


  Was er wahrscheinlich meinte, war, daß er noch niemals so ein verwirrendes Durcheinander von Rädern, Spulen, Röhren, Zylindern, Zahnrädern, Hebeln und von sonst noch allem möglichen gesehen hatte.


  Monk starrte. Er war nicht einfach nur Chemiker, sondern Industriechemiker, was weitgehende Kenntnisse in modernster mechanischer und elektrischer Maschinerie zur Verarbeitung von Chemikalien im großen voraussetzte. Aber er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas an Maschinerie gesehen zu haben, das diesem komplizierten Aggregat auch nur entfernt ähnlich sah.


  Noch viel weniger wußte es Ham; er hatte von berufswegen, statt mit Zahnrädern und Hebeln, nur mit Rechtsverdrehungen und juristischen Kunstgriffen zu tun.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Das weiß ich auch nicht«, sagte Monk. »Sieht aus wie der technische Alptraum eines Zukunftsautos.«


  »Los, finden wir es heraus.«


  Aber zunächst horchten sie. Es schien niemand in der Nähe zu sein. Monk fand einen elektrischen Schalter, betätigte ihn, und Lichter gingen an. Er hatte sich instinktiv geduckt, in der einen Hand seine Kompakt-MPi, in der anderen eine Gasgranate, aber niemand erschien. Er sah sich um.


  Der einfachste Teil des Maschinenaggregats stand am anderen Ende der riesigen Höhle. Es war auch der einzige Teil, der sich bewegte. Monk und Ham marschierten hinüber.


  Es war eine Art großer Kolben, der sich in einem Zylinder bewegte. In diesem Falle war der Zylinder ein großes, beinahe vertikales Loch im Felsgestein. Drunten in dem Loch hob und senkte sich schäumend das Meerwasser. Offenbar hatte man das Loch am unteren Ende trichterförmig erweitert, so daß sich dadurch die Wasserkraft der schlagenden Brandung noch verstärkte.


  Der Kolben in diesem einzigartigen Zylinder war ein riesiger Hohltank, der sich, vom Meerwasser angetrieben, in Stahlschienen auf- und abbewegte. Von ihm führte ein Übersetzungsgestänge zu anderen Maschinenteilen in der Mitte der Höhle.


  »Das scheint eine Art Brandungs- oder Seewassermotor zu sein«, sagte Ham.


  Genau hätte auch Monk es nicht sagen können. Stirnrunzelnd starrte er das Ding an und überschlug im Geist, wie viel Pferdestärken oder Kilowatt es leisten konnte. Genau konnte er das natürlich nicht sagen, aber es war eine ganze Menge. Dann untersuchte er den riesigen Dynamo, mit dessen Hilfe die mechanische Kraft in elektrische Energie umgewandelt wurde. Von dem Dynamo wurde der Strom zu einem – nun, Monk war sich nicht sicher, zu was der Strom da hinging. Er war nur sicher, daß es das verrückteste Maschinenaggregat war, das er je im Leben zu Gesicht bekommen hatte.


  Es ist eine typisch männliche Eigenart, fast wie in hypnotischem Zwang alle nur erreichbaren Hebel und Knöpfe zu betätigen, wenn ein Mann vor einer komplizierten Maschine steht. Auch Monk spürte diesen beinahe unwiderstehlichen Impuls und streckte die Hand aus.


  »Laß das lieber«, warnte ihn Ham.


  »Wieso?«


  »Denk an die Blitze, die bei den verschiedenen Smiths einschlugen«, sagte Ham.


  »Glaubst du denn, daß dieses Monsterding irgendwas mit der Sache zu tun haben könnte?«


  »Was glaubst du denn?«


  Monk hielt das durchaus für möglich, hütete sich aber, das zuzugeben. Lieber hätte er sich die Zunge abgebissen, als Ham jemals recht zu geben. Er trat von dem Aggregat zurück.


  »Wenn wir ’ne Stange Dynamit dabei hätten«, sagte Ham, »könnten wir das Ding in die Luft jagen und dem Hokuspokus ein Ende bereiten.«


  »Ich kann ja zum Flugzeug zurückgehen und aus den Chemikalien in meinem tragbaren Labor etwas Nitroglyzerin zusammenmixen«, erbot sich Monk.


  Das war an sich ein guter Gedanke, und Ham überlegte angestrengt, wie er das zugeben konnte, ohne sich der widerlichen Prozedur zu unterziehen, Monk jemals rechtgeben zu müssen.


  Er wurde dieser Mühe jedoch enthoben. Ohne jede Vorwarnung traten plötzlich bis an die Zähne bewaffnete Männer von allen vier Seiten her in die Höhle. Die Art, wie sie das taten, zeigte, daß sie schon die ganze Zeit dort gewesen waren und wohl nur abgewartet hatten, ob sich sonst noch jemand in Begleitung von Monk, Ham und Oxalate Smith befand.


  Monk und Ham rissen sofort ihre Kompakt-MPis heraus, konnten sie auch in Anschlag bringen, aber zum Feuern kamen sie nicht mehr. Es war klar, daß sie selber niedergeschossen worden wären, wenn sie gefeuert hätten. Außerdem bestand zwischen ihrer Munition und der ihrer Gegner ein erheblicher Unterschied: ihre Waffen waren mit sogenannten Gnadenkugeln geladen – Narkosepatronen, die nur bewußtlos machten. Aber das wußten ihre Gegner nicht.


  »Überlegt es euch, Kerle!« drohte Monk. »Diese kleinen Automatikspritzen versprühen jede Menge Blei.«


  Bis auf das schwere Rumpeln der Meereskraftmaschine hinter ihnen wurde es still in der Höhle.


  »Ich werde mich jetzt bewegen, um Ihnen etwas zu zeigen«, sagte dann einer der Männer.


  Er ging nach hinten und kam mit einer grünlich schillernden Metallbox etwa von der Größe eines mittleren Koffers zurück. Sie schien ganz schön schwer zu sein, denn er hatte Mühe, sie zu schleppen.


  Er stellte die Metallkiste auf den Boden und löste einen Verschluß. Als er den Deckel auf klappte, kam darunter eine Art schwarze Schalttafel mit einer großen Messingscheibe in der Mitte zum Vorschein. Rechts oben befand sich ein Schalthebel, und den legte er um.


  Dann trat er zurück.


  »Jetzt wird gleich etwas geschehen«, sagte er. »Passen Sie auf, daß Sie nicht aus Versehen Ihre Waffen abfeuern.«


  Monk machte den Mund auf, schloß ihn wieder und sagte: »Ich verstehe nicht, was Sie damit ...«


  Ein krachender Blitz fuhr aus einer Art Antennenstab an der Metallkiste heraus. Tatsächlich das war es, ein Blitz. Monk glaubte zuerst, daß er getroffen worden sei. Aber nein. Er fuhr zu Ham herum. Auch Ham war okay.


  Aber Oxalate Smith nicht. Er lag zusammengekrümmt am Boden, rührte sich nicht und gab keinen Laut von sich.


  »Sie haben ihn gekillt!« schrie Monk mit seiner hohen Stimme.


  »Ja«, sagte der Mann, der das Gerät bedient hatte, ganz ruhig, »wir haben ihn getötet. Er war uns zu nichts mehr nütze. Aber mit Ihnen ist es anders.«


  Monk spannte seine Muskeln an und schwenkte den Lauf seiner Maschinenpistole zu dem Sprecher herum.


  »Warten Sie!« sagte der Mann. »Für Sie gibt es durchaus noch eine Chance, mit dem Leben davonzukommen!«


  »Yeah«, bemerkte Monk angewidert. »Eine fette Chance, möchte ich wetten.« Der gorillahafte Chemiker hatte offenbar vor, die Sache im Nahkampf auszutragen, nachdem er eingesehen hatte, daß sie wohl sowieso keine Chance hatten.


  »Warte!« japste Ham. Er packte Monks Arm, riß ihn in die Höhe, und als Monks MPi loszurattern begann, sprühten die Narkosepatronen nur harmlos gegen die Höhlendecke.


  In diesem Augenblick drangen von allen Seiten her die Männer auf sie ein, und unter einem Hagel von Faust- und Kolbenhieben gingen sie zu Boden.


   


   


  11.


   


  Annie Spain wollte für den Rest ihres Lebens niemals mehr etwas mit einer Feile zu tun haben. Das Knirschen und Schaben, wenn sie damit auf dem Kettenglied hin- und herfuhr, ging ihr durch Mark und Bein und ließ sie ihrerseits mit den Zähnen knirschen. Das Geräusch machte sie ganz verrückt, aber sie hatte das eine Kettenglied, das sie sich vorgenommen hatte, jetzt fast durch.


  Als es offen war und sie von der Bodenstrebe in der Flugzeugkabine los war, sprang sie auffiel aber sofort wieder hin. In ihrem konzentrierten Bemühen, das eine Kettenglied durchzufeilen, hatte sie vergessen, ihre sonstigen Muskeln zu bewegen, und war deshalb völlig steif. Aber sie biß die Zähne zusammen, rappelte sich wieder auf und schwankte zur Kabinentür.


  Aber es gab kein weiteres Schlauchboot mehr. Um an’s Ufer zu gelangen, hätte sie schwimmen müssen. Sie streckte den einen Fuß heraus und ins Wasser.


  »Brrr!« sagte sie und schauderte zusammen.


  Sie überlegte, ob sie den Anker hochziehen sollte; vielleicht würde das Flugzeug dann an’s Ufer getrieben, aber sie gab die Idee wieder auf. Dann würde das Flugzeug wahrscheinlich an den Felsen am Ufer zerschellt werden, und das wollte sie nicht.


  Als sie die Kabine durchsuchte, fand sie eine Waffe; es war eine gewöhnliche Automatikpistole, deren Funktionsweise sie verstand, nicht eine von jenen superkomplizierten Kompakt-Maschinenpistolen. Sie zog ein Stück Schnur durch den Abzugsbügel und band sich die Waffe, so gut es ging, oben auf dem Kopf fest. Sie versuchte auch eine Schachtel Patronen dort zu befestigen, aber die wollte nicht halten; daraufhin begnügte sie sich, die Patronen dick mit Fett einzuschmieren, das sie in einem Werkzeugfach fand, und steckte sich die Patronen vorn in ihre Bluse. Dort hinein verstaute sie auch eine kleine Stablampe, die ihrem verkapselten Gehäuse nach wasserdicht zu sein schien.


  Dann prüfte sie die Windrichtung und ließ sich ins Wasser gleiten, das kalt genug war, um ihr überall am Körper wie mit Eisnadeln zu stechen. Als gute Schwimmerin legte sie einen flotten Kraulschlag vor. Während der ersten paar Minuten wurde sie von einer entsetzlichen Angst geplagt, doch als sich ihr Körper durch die Bewegung erwärmte, wurde sie wieder zuversichtlich und ruhiger.


  Als sie zum Ufer kam, zog sie ihre nassen Sachen aus und wand sie aus, so gut es sich machen ließ. Die Automatikpistole war nicht sehr naß geworden; sie nahm das Magazin heraus und blies durch den Lauf, falls Wasser hineingekommen sein sollte. Sie hatte gehört, daß es Patronen nicht viel ausmachte, wenn sie naß wurden, aber sicher war sie sich dessen nicht.


  Sie hatte das Gelände, bevor es dunkel wurde, vom Flugzeug aus studiert; sie wußte, daß da auf der Klippe ein großes Haus stand, aber das war etwa eine dreiviertel Meile von der Stelle entfernt, an der sie Doc Savages Motorrad hatte liegen sehen.


  Als erstes, entschied sie, mußte sie nachsehen, ob das Motorrad des Bronzemanns immer noch dort stand.


  Aber bis dahin war es ein rauher, beschwerlicher Weg. Und weil sie eine Frau war, haßte Annie Spain so etwas, weil sie damit ihren Hosenanzug, den sie für viel Geld in einem der elegantesten Modegeschäfte von New York gekauft hatte, endgültig ruinieren würde. Die Stablampe hielt sie in der Hand, benutzte sie aber nicht.


  Doc Savage und Jonas standen am Motorrad. Schon von weitem hörte sie ihre Stimmen. Jonas verlangte von dem Bronzemann zu wissen, wo sich der Rest seiner Helfer befand. Doc ignorierte diese Fragen oder weigerte sich, sie zu beantworten.


  Annie Spain schlich sich an und drückte auf den Knopf ihrer Stablampe.


  »Hände hoch in die Luft!« befahl sie scharf.


  Jonas stand. Er hielt ein Automatikgewehr in der Hand, aber er ließ es sofort fallen.


  Doc Savage kauerte auf dem Boden. Seine Hand- und Fußgelenke waren fest mit Stricken zusammengeschnürt, sah Annie Spain.


  »Keine Bewegung!« warnte sie.


  Sie ging hinüber und hob das Automatikgewehr auf, das Jonas fallengelassen hatte, zog die Kammer auf und vergewisserte sich, daß es geladen war. Dann nahm sie es statt ihrer Automatikpistole. Sie war nicht sicher, ob diese durch die Nässe nicht doch unbrauchbar geworden war.


  »Glauben Sie ja nicht, daß ich gegebenenfalls nicht abdrücken würde«, erklärte sie Jonas mit kalter Stimme.


  Sie dachte einen Augenblick lang angestrengt nach. Neben dem Motorrad lag ein Ende Strick, das offenbar übriggeblieben war, als Jonas den Bronzemann gefesselt hatte.


  Annie Spain hob das Strickende auf.


  »Sie beide werde ich lieber trennen«, sagte sie. Und zu Jonas gewandt, befahl sie: »Los, marsch! Den Pfad da hinauf. Ein falscher Schritt, und es ist Ihr letzter.«


  Es hörte sich tödlich entschlossen an.


  Jonas schluckte. »Ich ... ich ...«


  »Marsch!« befahl das Mädchen.


  Jonas stolperte davon. Sie folgte ihm mit wenigen Schritten Abstand. »Ich sollte Sie sowieso lieber niederschießen!« erklärte sie mit lauter, entschlossener Stimme.


  Sie gingen gut hundert Meter den Pfad hinauf.


  Dann sprach das Mädchen plötzlich mit völlig veränderter Stimme. »Wie haben sich die Dinge inzwischen entwickelt?« fragte sie.


  Jonas blieb stehen, und in durchaus freundlichem Ton antwortete er: »Nun, ich hatte hier gewartet und gehofft, daß Sie endlich kommen würden.«


  »Hat Doc Savage gegen mich Verdacht geschöpft?«


  »Ein wenig.«


  »Ahnt er, daß wir unter einer Decke stecken?«


  »Oh, nein.«


  »Das ist gut«, sagte Annie Spain. »Ja, das ist sogar ausgezeichnet. Sie haben gute Arbeit geleistet, Jonas.«


  »Danke, Miß.«


  »Sie brauchen sich nicht mehr wie ein Diener zu benehmen. Wir sind bei dieser Sache Partner. Sie werden in Kürze Millionär sein.«


  »Das hoffe ich, Miß. Vielen Dank.«


  »Aber vielleicht werden Sie auch tot sein. Dann nämlich, wenn uns jene anderen vorzeitig auf die Schliche kommen.«


  »Ich weiß, Miß.«


  »Ist das dort – äh, ihre Fabrik, könnte man es wohl nennen?«


  »Ja, Miß. In dem großen Haus, dort auf der Klippe, und in den Höhlen darunter.«


  »Könnten wir sie dort überwältigen?«


  »Wir können es immerhin versuchen, Miß. Unter der Veranda habe ich ein Maschinengewehr versteckt. Das können wir holen.«


  »Haben Sie auch genug Mut, das zu versuchen?«


  »Ja, Miß. Der Gedanke an die Million Dollar, die ich dabei verdienen werde, läßt mich genug Schneid haben, wenn ich mir erlauben darf, das zu bemerken.«


  »Es wird mehr als eine Million sein, Jonas. Gehen Sie schon mal zum Haus rauf. Ich komme dann nach. Ich muß vorher noch Doc Savage los werden.«


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Miß, aber wollen Sie ihn töten?«


  »Nein, Jonas. Wenn unser Überfall auf die ... äh ... Fabrik mißlingt, werden wir Hilfe brauchen. Doc Savage wäre in diesem Falle wohl der beste Helfer.«


  »Ja, Miß. Da gebe ich Ihnen völlig recht. Unten an der Klippe gibt es einen Minenstollen mit einer sehr festen Tür. Sie können ihn nicht verfehlen.«


  »Ein Minenstollen?«


  »Ja, Miß. Um Savage darin einzusperren.«


  Dann trennten sie sich. Jonas ging den Pfad zu dem Haus auf der Klippe hinauf. Annie Spain kehrte dorthin zurück, wo Doc Savage lag.


  Der Bronzemann hatte inzwischen an seinen Fesseln gearbeitet, und es war ihm fast schon gelungen, sich selbst zu befreien. Annie Spain ließ sich neben ihm auf die Knie nieder und band ihn hastig vollends los.


  »Ich habe Jonas entkommen lassen«, sagte sie. »Absichtlich.«


  »Warum?« fragte Doc.


  »Ich habe ihm Angst eingejagt.«


  »Sie haben ...«


  »So sehr, daß er mir die Wahrheit gestanden hat, soweit er sie wußte. Er hat mir gesagt, wo die Bande ihren Unterschlupf hat. Ebenso sagte er mir, daß jetzt niemand von ihnen dort ist, wir also einfach dort eindringen und ihre Höllenmaschine übernehmen können.«


  »Hat er Ihnen auch gesagt, wer der Drahtzieher ist, der hinter der Sache steckt?« fragte Doc.


  »Das wußte er nicht. Niemand von ihnen weiß es. Sie sind selber alle am Rumrätseln.«


  »Aber er hat Ihnen gesagt, was das für ein Ding ist ... diese Höllenmaschine, wie Sie es nannten.«


  »Ja. Er sagte, es sei eine großartige Erfindung, um damit Menschen zu ermorden. Sie funktioniert elektrisch. Mehr habe ich nicht verstanden, ich bin kein Techniker. Das heißt, mehr hat auch Jonas nicht verstanden.«


  »Und Sie sagen, wir könnten an diese Maschine herankommen?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Kommen Sie, ich werde es Ihnen zeigen«, sagte Annie Spain. »Es ist unten an den Klippen, in einem alten Minenstollen.«


  »Nun gut. Führen Sie mich hin.«


  Sie bewegten sich durch das Dunkel. Annie Spain ging voran, den Pfad entlang, der zum Fuß der Klippen hinabführte, und sie fragte sich, ob sie wohl auf Anhieb den Minenstollen finden würde. Jonas hatte zwar gesagt, sie könnte ihn nicht verfehlen, aber sie machte sich trotzdem Gedanken.


  Die Bucht, unten an den Klippen, hatte keinen Strand, der es wert gewesen wäre, als solcher bezeichnet zu werden. Nur ein paar Sandflecke zwischen großen Felsbrocken. Es war dort nur schwer und entsprechend langsam voranzukommen, zumal sie darauf achten mußten, sich nicht durch allzu laute Geräusche zu verraten. Und dazu war ihnen auch noch weitgehend die Sicht genommen. Nebelfetzen trieben vom Meer her heran.


  Der Minenstollen lag etwa fünfzehn Meter hoch in der Klippenwand. Von dort führte eine hölzerne Rutsche hinunter, um das herausgebrochene Gestein zum Uferstreifen zu befördern.


  Die Stollenmündung gähnte ihnen schwarz und abweisend entgegen.


  »Vielleicht sind sie doch dort drin – Jonas könnte sich ja getäuscht haben«, sagte das Mädchen.


  »Oder vielleicht ist Jonas auch hergekommen und hat sie gewarnt«, sagte Doc.


  »Ich glaube nicht, daß er das getan hat.«


  »Aber wir sollten trotzdem lieber vorsichtig sein«, sagte Doc. »Am besten machen wir es so, daß Sie etwa zehn, fünfzehn Meter von dem Stolleneingang wegbleiben und sich dort verstecken, während ich nachsehen gehe.«


  »Gut, machen wir es so«, sagte Annie Spain. »Ich werde etwa so pfeifen ...« Sie ahmte leise, aber verblüffend echt, den Ruf eines Ziegenmelkers nach, »... wenn ich jemand kommen höre.«


  Doc wartete, bis sich die junge Frau in einiger Entfernung von dem Stolleneingang hinter einem Felsvorsprung versteckt hatte, ließ sie dort zurück und bewegte sich lautlos auf die schwarzgähnende Öffnung des Minenstollens zu.


  Aber Annie Spain blieb nur solange hinter dem Felsvorsprung, wie Doc Savage etwa brauchte, um den Stollen zu erreichen. Dann schlich sie vor, auf den Stolleneingang zu, und tastete vorsichtig herum.


  Jonas hatte gesagt, es würde hier eine Tür geben. Und da war die Tür auch. Sie bestand aus dicken Holzbohlen, die dazu noch mit Eisenblech beschlagen waren, und sogar stärker, als sie gehofft hatte.


  »Doc Savage!« rief die junge Frau leise.


  Docs Stimme kam so schwach und hohl zu ihr zurück, daß sie wußte, daß er tief im Minenstollen sein mußte.


  »Was ist?« hatte der Bronzemann zurückgerufen.


  Annie Spain lachte auf. Sie schlug die schwere Bohlentür zu, hängte ein starkes Vorhängeschloß vor, das sie in der Hapse eingehängt vorfand, schloß es ab und hatte damit den Bronzemann eingesperrt.


   


  Als Annie Spain oben auf die Klippe kam, fand sie dort das große alte Haus mit den vielen Giebeln vor. Nachdem sie eine Weile vorsichtig herumgetappt hatte, stieß sie auf Jonas, den einstmaligen Butler.


  »Hier drüben bin ich, Miß«, machte Jonas sie zischelnd auf sich aufmerksam.


  »Doc Savage habe ich kaltgestellt«, flüsterte Annie Spain.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »In dem Minenstollen eingesperrt, genau wie Sie sagten.«


  »Sind Sie auch sicher, daß er dort drinnen steckt?«


  »Oh ja. Ganz sicher. Ich rief ihn an, bevor ich die Tür zuschlug, und seine Stimme kam ganz tief aus dem Tunnel zurück, als er mir antwortete.«


  »Gut.«


  »Gut ist das nur, wenn der Stollen nicht noch einen anderen Ausgang hat. Sind Sie da sicher?«


  »Ja, Miß, da bin ich absolut sicher«, sagte Jonas.


  Sie gingen dichter an das Haus heran, bis sich die riesige, ziemlich formlose Masse vor ihnen gespenstisch gegen den Sternenhimmel abhob. Dazu kam das schauerliche Seufzen der Brandung unten an den Klippen, das Rascheln des Windes in den Blättern der Bäume, und gelegentlich schien aus den vielen Giebeln des Hauses ein ächzendes Stöhnen zu kommen.


  »Wo sind die anderen alle?« fragte Annie Spain.


  »Unten. In den Klippenhöhlen, von denen ich Ihnen erzählt habe.«


  »Und wo ist das Maschinengewehr?«


  »Gleich da drüben, Miß.« Jonas führte sie zu der Veranda, kroch auf allen Vieren darunter und tauchte gleich darauf mit einem sperrigen Objekt auf, das in ein Stück Tuch gewickelt war. Darunter kam ein leichtes Maschinengewehr zum Vorschein, sogar mit Reservemagazinen.


  »Also gut«, sagte das Mädchen. »Dann können wir ja mit der Rattenjagd anfangen.«


  Jonas führte sie ins Haus und erteilte ihr flüsternd weitere Informationen.


  »Das Haus hat ihm schon immer gehört«, sagte er, »und davor seinem Vater und seinem Großvater. Es ist ein sehr altes Haus.«


  »Wie kam er eigentlich dazu, diese Erfindung zu machen?« fragte Annie Spain.


  »Nun, er war schon immer ein brillanter Geist und hat hier und im Ausland die besten Universitäten besucht. Ich glaube, das dürfte überhaupt der Grund seiner Schwierigkeiten sein – zuviel wissenschaftliche Bildung und zu wenig menschliche. Irgend etwas scheint daraufhin bei ihm ausgehakt zu haben. Wenn man ihn näher kennenlernt, merkt man, daß er völlig amoralisch ist, überhaupt keine menschlichen Qualitäten hat.«


  »Hat er seine Erfindung hier gemacht?«


  »Ja, Miß, ich glaube schon. Wie ich verstanden habe, hat er Jahre dazu gebraucht. Aber angefangen hatte er damit wohl schon in Europa, kam dann in die Staaten zurück. Vielleicht haben sie ihn auch aus Europa rausgeworfen. Ich weiß es nicht.«


  »Und warum arbeitet er in einer Höhle?« fragte Annie Spain.


  »Das habe ich auch nicht ganz verstanden, Miß. Aber anscheinend sind für den Betrieb seiner Maschine ungeheure Kräfte erforderlich, Tausende und Abertausende von Pferdestärken. Und so hat er in den Klippenhöhlen einen Generator eingebaut, der von der Kraft der Meeresbrandung angetrieben wird. Er ist tatsächlich ein Genie, Miß, aber im Kopf nicht mehr ganz normal.«


  »Ich weiß«, sagte Annie Spain. »Vor Machtbesessenheit übergeschnappt.«


  »Ja, das ist er in der Tat.«


  Jonas hatte sie in den Keller des Hauses geführt, und sie kamen zu dem Faß, dessen Boden sich auf heben ließ und dann den Zugang zu dem Schacht freigab. Sie horchten erst eine ganze Weile hinunter, ob unmittelbar unter ihnen jemand war, der sie hören konnte, wenn sie die Rungen herabgeklettert kamen.


  »Ja, in einem regelrechten Machtwahn scheint er sich zu befinden, der ihn völlig durchgedreht hat«, sagte Annie Spain. »Wußten Sie übrigens schon, Jonas, daß er zu mir kam, als er seine Bande zusammenstellte und auch mich als Mitglied anheuern wollte?«


  »Ja, ich weiß.«


  »Ich schätze, mein Ruf als Abenteurerin ließ ihn zu der irrigen Ansicht kommen, ich würde für jeden arbeiten. Ich hatte gerade den Spionageskandal in Brasilien hinter mir, wo ich in den Zeitungen als eine Art Kombination von Mata Hari und Dracula hingestellt worden war.«


  Jonas sagte: »Ich höre unten niemand, Miß.«


  »Natürlich horchte ich ihn aus, als er mich anzuwerben versuchte«, fuhr Annie Spain unbeirrt fort, »und kam dahinter, was für eine tolle Erfindung er gemacht hatte. Er wollte sie benutzen, um Leute zu erschrecken, um eine ganze Zahl großer Firmen in seine Hand zu bringen – und sich schließlich zum mächtigsten Mann der Vereinigten Staaten zu machen.«


  »Ja, Miß. Er ist völlig machtbesessen.«


  »Ich glaube, es war gerechtfertigt, daß ich mich gegen ihn wandte und versuchte, ihm seine Höllenmaschine wegzunehmen, weil er damit Menschen umbringen wollte.« Die junge Frau lächelte leise. »Aber ganz so selbstlos, wie das klingt, ist es nicht. Ich weiß, daß mir die Maschine Millionen einbringen wird, wenn ich sie in meinen Besitz bringen kann.«


  Jonas, der Ex-Butler, bewegte nervös die Schulter. In der Gegenwart von Annie Spain hatte er immer das Gefühl, sich mit einer menschenfressenden Tigerin verbündet zu haben. Die junge Frau war so kompetent und so unerschrocken, daß es ihm immer Angst machte.


  Unendlich vorsichtig begannen sie, die Eisenrungen in dem Schacht hinabzuklettern, Jonas voran. Das Mädchen, dicht über ihm, half ihm, das Maschinengewehr auf der Schulter zu balancieren. Die Reservemagazine, die sie sich in ihre Kleidung gesteckt hatten, waren ganz schön schwer, hinderten sie in ihren Bewegungen, und sie kamen deshalb nur langsam voran.


  Jonas erreichte den Boden des Schachts. Dort herrschte genug Licht, um den geschlossenen Ring von Gestalten erkennen zu lassen, die um die untere Schachtöffnung herumstanden.


  Jonas nickte den Gestalten zu und reichte einer von ihnen das Maschinengewehr.


  »Alles okay«, rief er leise zu dem Mädchen hinauf, das sich immer noch im Schacht und außer Sicht befand.


  Aber um sicherzustellen, daß Annie Spain nicht etwa doch noch entwischte, packte er ihr Fußgelenk und zog sie die letzten zwei Meter auf den Boden des Schachts hinunter.


  Dort sprangen von allen Seiten Männer auf sie zu und packten ihre Arme. Sie versuchte, sich loszureißen, aber es war ein gänzlich hoffnungsloses Beginnen.


  »So, Sie haben mich also verkauft?« erklärte sie, zu Jonas gewandt, bitter.


  »Das kann man eigentlich nicht sagen, Miß«, erklärte ihr Jonas. »Genau genommen stand ich niemals in Ihren Diensten, obwohl Sie das nicht wußten. Wir hielten es nur für ratsam, so zu tun, als würde ich für Sie arbeiten. Das machte die Sache für uns viel sicherer, verstehen Sie?«


  Einer der Männer sagte: »Wo ist Doc Savage?«


  Jonas wandte sich zu ihm um. »In dem alten Minenstollen. Miß Spain hat ihn dort eingesperrt.«


  Annie Spain blieb nichts anderes übrig, als zuzulassen, daß man sie an Händen und Füßen fesselte und sie an der einen Seite der Höhlenkammer ablegte. Von dort aus beobachtete sie, wie sich ein Trupp fertig machte, Doc Savage zu holen. Sie kniff die Lippen zusammen, und ihr Körper fühlte sich kälter an als der Stein, auf dem sie lag. Die Kerle würden nicht zögern, eine Frau zu töten – daran hatte sie nicht den leisesten Zweifel. Es war nicht das erstemal, daß sie dem Tod ins Auge sah, aber diesmal standen ihre Chancen noch wesentlich schlechter als bei den früheren Malen. Sie sah keinerlei Ausweg mehr.


  Jonas war trotz seines jüngsten Triumphes in seinem Gehabe immer noch der perfekte Butler, höflich und zuvorkommend, und sprach mit ruhiger, wohlmodulierter Stimme, auch wenn eine Spur von Stolz aus ihr klang.


  Er führte die Männer den Schacht hinauf, aus dem Haus und den steilen Klippenhang zu dem alten Minenschacht hinunter. Sie taten es völlig ungeniert, leuchteten ganz offen mit ihren Stablampen herum. Es gab nichts, wovor sie noch Angst zu haben brauchten. Doc Savage, seine drei Helfer und Annie Spain – alle waren in ihren Händen.


  Jonas schloß die schwere Bohlentür zu dem Minenstollen auf.


  »Kommen Sie heraus – aber vorsichtig!« rief er warnend hinein.


  Als sich drinnen nach fünf Minuten immer noch nichts gerührt hatte, wagten sie sich vorsichtig hinein. Der Minenstollen war leer.


  Darüber hinaus war der Boden des Minenstollens weich und lehmig, und sie konnten darin keinerlei Abdrücke erkennen. Ein sicheres Zeichen, daß Doc Savage den Tunnel überhaupt niemals betreten hatte.


   


   


  12.


   


  Von einem berühmten Bauchredner hatte Doc Savage einst die Kunst gelernt, seine ›Stimme zu werfen‹, wie Ventriloquisten dies nennen, so daß sie aus einer gänzlich anderen Richtung zu kommen schien als der, in der der Sprecher stand. Und neben anderen Stimmenimitatortricks hatte er Doc auch beigebracht, seine Stimme klingen zu lassen, als ob sie aus weiter Ferne kam.


  Doc Savage stand in diesem Augenblick ganz in der Nähe des Minenstolleneingangs.


  »Monk!« rief er mit ganz eigenartigem Halleffekt. »Monk! Ham! Seid ihr dort?«


  Es klang, als wäre er mehr als eine Viertelmeile entfernt.


  Monks hohe Stimme imitierend, rief er dann leise: »Hier sind wir, Doc! Hier drüben! Am anderen Ende der Bucht!«


  Jonas hörte die Stimmen und fiel darauf herein. Er vergaß seine guten Butlermanieren und stieß einen Fluch aus.


  »Verdammt!« japste er erschrocken. »Dieser Monk und Ham sind entkommen! Savage ist ebenfalls frei!«


  »Sie scheinen drüben, am anderen Ende der Bucht zu sein«, knurrte ein Mann.


  »Los, kommen Sie!« erwiderte Jonas.


  Eng zusammengedrängt, ihre Waffen schußbereit im Anschlag, bewegten sich die Männer im Dunkel davon. Diesmal ließen sie ihre Stablampen nicht mehr auf-leuchten.


  Doc Savage ließ sie gehen. Er hatte den Minenstollen tatsächlich niemals betreten. Als Annie Spain dachte, er würde tief aus dem Stollen zu ihr zurückrufen, hatte der Bronzemann außerhalb des Stollens gestanden, keine fünf Meter von dem Mädchen entfernt.


  Die Tatsache, daß Annie Spain ihn felsenfest in dem Stollen geglaubt hatte, hatte die Täuschung perfekt gemacht. Wenn ein Ventriloquist seine Zuhörer dazu bringen kann, seine Stimme aus der gewünschten


  Richtung zu erwarten, ist für ihn die Schlacht bereits halb gewonnen. Eben zu diesem Zweck lassen Bauchredner j a meist eine Puppe auf ihrem Schoß sitzen.


  Nachdem Doc einen Teil seiner Gegner in die falsche Richtung geschickt hatte, kletterte er den Klippenhang zu dem Haus hinauf.


  Wie Monk und Ham, als sie vorher hierhergekommen waren, hatte er zunächst keinerlei Vorstellung von der Anlage des Hauses. Deshalb strich er erst einmal vorsichtig draußen herum und horchte an den Fenstern. Der Mondschein war heller geworden. Deshalb duckte er sich in das hohe Unkraut, das rings um das Haus wucherte.


  Er fand das kleine schwarze Bakelitnäpfchen, das Monk auf das Sims außerhalb des Fensters gestellt hatte.


  Es war ein winziges Registrierelektroskop – ein Gerät, das wie ein Geigerzähler die Anwesenheit von radioaktiven Stoffen anzeigte.


  Doc hatte dieses einfache, äußerst nützliche Gerät für Krankenhäuser entwickelt, in denen viel mit radioaktiven Substanzen gearbeitet wird. Sie wurden dort in Türen und Räume gestellt und an ein elektrisches Warnsystem angeschlossen, das Alarm gab, wenn jemand mit radioaktivem Material vorbeikam.


  Diese Elektroskope waren so empfindlich, daß sie sogar ausschlugen, wenn jemand vorbeikam, der gerade mit radioaktiven Strahlen behandelt worden war.


  Doc untersuchte das von Monk hinterlassene Elektroskop. Es zeigte an, daß jemand mit leicht radioaktiver Substanz in der Nähe gewesen war.


  Schließlich betrat Doc das Haus, schlich sich in den Keller und kam zu dem Faß. Sein Boden war offen, und er starrte in den Schacht hinab. Tief unten konnte er Licht sehen, und gelegentlich hörte er die leisen Geräusche von Männern, die dort herumgingen. Er sah, wie ein Mann seinen Kopf in den Schacht schob und hochsah, woraufhin Doc blitzschnell zurückwich, damit er nicht entdeckt wurde. Die Kerle behielten diesen Zugang offenbar ständig im Auge.


  Doc zog sich zurück. Er verließ den Keller und das Haus, weil ihm dort allzu leicht der Rückweg abgeschnitten werden konnte und er dann in der Falle gesessen hätte.


  Auch der Garten hinter dem Haus war völlig mit Unkraut zugewachsen. Hecken waren dort gepflanzt, aber offenbar schon seit Jahren nicht mehr getrimmt worden. In diesem Pflanzenwirrwarr ging der Bronzemann in Deckung.


  Er hatte dort noch nicht lange gekauert, als lautes Fußgetrampel und das Rascheln von Blättern und Zweigen zu hören war. Es waren zwei Männer, die es offenbar sehr eilig hatten.


  Sie stellten sich als Jonas und ein zweiter Mann heraus. Sie langten am Haus an und blieben keuchend stehen.


  »Ich gehe runter und hole Hilfe«, schnaufte Jonas. »Harry, bleiben Sie hier als Wache stehen – falls Sie keine Angst haben.«


  »Angst?« sagte der andere Mann ärgerlich. »Wovor soll ich Angst haben?«


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Harry«, versuchte ihn Jonas zu beschwichtigen. »Ich meinte nur, es könnte vielleicht gefährlich werden, nachdem Doc Savage und seine beiden Helfer sich in der Gegend herumtreiben.«


  Der andere Mann zögerte. Ihm war tatsächlich nicht wohl bei dem Gedanken, allein hier stehenzubleiben. Aber da er sich vor Jonas, was seinen Mut betraf, keine Blöße geben wollte, blieb ihm keine andere Wahl.


  »Ich bleibe«, knurrte er.


  Jonas verschwand im Haus. Sein Gewehr unter dem Arm lehnte sich Harry an einen Verandapfosten.


  Doc Savage bewegte sich vorsichtig voran. Er nutzte jeweils das Rascheln des Windes in den Büschen aus, um die leisen Geräusche zu tarnen, die er bei dem Kriechen durch das verfilzte Dickicht zwangsläufig verursachte. Wann immer seine Finger einen Stein berührten, hob er ihn auf, bis er schließlich drei kleine Steinchen und einen von der Größe eines halben Ziegelsteins in den Händen hielt.


  Er warf zwei der kleinen Steine nach links hinüber. Harry fuhr zu dem Geräusch herum.


  Daraufhin holte Doc mit dem großen Stein aus. Er landete einen Volltreffer; der Kopf des Mannes war auf knapp fünf Meter kein allzu schwieriges Ziel. Harry sackte zusammen. Der Stein polterte auf den Verandaboden, verursachte dadurch allerhand Lärm.


  Doc Savage rannte hin, beugte sich über den Mann und drückte auf einen Nervenknotenpunkt an seinem Hinterkopf, um dadurch die Zeit, die er bewußtlos bleiben würde, zu verlängern. Dann durchsuchte er Harrys Taschen, fand ein paar lose Münzen, einen kurzen Bleistift, ein paar Briefe in aufgerissenen Umschlägen, ein Taschenmesser und eine Stablampe. Doc steckte diese Dinge ein. Dann schleppte er Harry in die Büsche, rannte ins Haus und in den Keller zurück und begann, ganz offen den Schacht hinabzuklettern.


  Jonas war nur ein kurzes Stück unter ihm.


  »Was ist, Harry?« knurrte er, ohne hochzublicken.


  Doc ahmte recht gelungen die Stimme des Mannes nach, den er gerade niedergeschlagen hatte.


  »Mir war doch nicht wohl dabei«, sagte er mürrisch. »Ich komme lieber mit.«


  Die hohle Akustik in dem Schacht half bei der Täuschung. Jonas kletterte weiter hinab, ohne hochzublicken, Doc dicht über ihm.


  Der kritische Augenblick kam, als Jonas unten anlangte und von den Rungen wegtrat.


  Ohne ihm dort weiter zu folgen, sagte Doc mit Harrys Stimme: »Ich bleib im Schacht und halt lieber hier Wache.«


  Jonas sagte etwas wenig Schmeichelhaftes über Männer, die die Nerven verloren, aber er war zu sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt, als daß ihm Verdacht kam. Er hastete davon.


  Doc holte den Bleistift, den er bei Harry gefunden hatte, und einen der Umschläge aus der Tasche und kritzelte darauf:


   


  Jonas:


  Ich bin doch lieber wieder raufgegangen, um das Haus von draußen zu beobachten.


  Harry


   


  Er befestigte den Umschlag in solcher Art an einer der Eisenrungen, daß er unmöglich übersehen werden konnte.


  Dann folgte der Bronzemann vorsichtig Jonas, aber nur ein Stück weit, denn Jonas wandte sich plötzlich nach rechts in einen Raum, in dem eine Anzahl Männer wartete. Doc hingegen wandte sich nach links, weil sein Blick zufällig in den Raum gefallen war, den Monk und Ham vorher entdeckt hatten, den Raum, der mit der phantastischen Maschinerie angefüllt war.


  Sie befand sich jetzt voll in Betrieb. Über einer großen Schalttafel brannte eine abgeschirmte Glühbirne und warf ein diffuses Licht auch in den übrigen Raum, das alle Einzelheiten recht gut erkennen ließ.


  Doc untersuchte als erstes den mechanischen Teil der Anlage, der die Meeresbrandung zur Krafterzeugung nutzte und in seiner Funktionsweise leicht zu durchschauen war. Dann wandte sich Doc dem komplizierteren elektrischen Teil zu, der mit Hochspannung arbeitete, wie man an den dicken Isolatoren sah.


  Doc hütete sich, diesem Teil zu nahe zu kommen. Auf dem Boden war um diesen Teil der Maschinerie ein gelber Kreis gezeichnet, den er wohlweislich lieber nicht betrat. Interessiert starrte er auf die Einzelteile und versuchte, den verschiedenen Zuleitungen mit den Augen zu folgen. Um viele der Elektroden und Leiter stand infolge der enorm hohen Spannung eine sichtbare Korona.


  Plötzlich zog etwas anderes die Aufmerksamkeit des Bronzemannes an.


  Draußen hörte er eine Bewegung. Er ging zu einem Durchlaß zwischen den beiden Höhlen – die unterirdischen Kammern waren nicht eigentlich Räume, sondern vielmehr Teile eines ganzen Höhlenlabyrinths. Als er vorsichtig um eine scharfe Felskante spähte, sah er, daß Jonas dort eine weitere Gruppe Männer versammelt hatte, die sich gerade zum Aufbruch anschickten.


  »Sind Sie sicher, daß Monk und Ham nicht entkommen sind?« fragte Jonas scharf.


  »Sie können ja selber nachsehen«, sagte ein Mann.


  »Genau das werde ich auch tun.«


  Jonas ging einen schmalen Tunnelgang hinunter, ließ ein Brett herab, das wie eine Minizugbrücke einen Wasserlauf überspannte, balancierte darüber hinweg und starrte mürrisch einen Posten an, der dort stand.


  »Lassen Sie mich die Gefangenen sehen«, knurrte er.


  »Klar.« Der Wächter wandte sich um und ließ seine Stablampe aufleuchten.


  Im Lichtschein waren Monk, Ham, Long Tom und Annie Spain zu erkennen. Der Boden dieser Höhle bestand aus grauem Lehm, der im Laufe der Zeiten dort abgelagert worden war. Eisenrohre waren hineingetrieben worden, die als Pflöcke dienten, um die Gefangenen mit gespreizten Armen und Beinen an den Boden zu fesseln.


  Jonas starrte sie an.


  »Aber ich habe doch draußen ihre Stimmen gehört«, murmelte er. »Auch Savage habe ich dort gehört.«


  Er rieb sich das Kinn, fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch’s Haar, und plötzlich erbleichte er. Der Schreck verschlug ihm die Sprache. Er rannte zu dem Schacht zurück, der in den Keller des Hauses auf der Klippe führte.


  Dort fand Jonas den Briefumschlag mit der Nachricht. Er las sie, und dann bewies er, daß er durchaus kombinieren konnte.


  »Savage ist hier unten!« schrie er. »Haltet eure Waffen schußbereit! Schaltet überall das Licht ein!«


  Aber Doc Savage handelte bereits. Der Wächter war von den Gefangenen weggestürzt, um nach dem Grund für die Aufregung zu sehen. Doc kam zu dem Brett, das über den Felsspalt mit dem Wasserlauf führte. Hoch-gezogen machte es die auf der anderen Seite liegende Höhle zu einem perfekten Gefängnis. Abgesehen von der Breite des Spalts lag die äußere Kante auch noch fast zwei Meter höher, so daß man den Spalt, dazu noch ohne Anlauf, im Sprung niemals hätte überwinden können.


  Doc mußte seine ganze Kraft aufbieten, um das Brett in solcher Art herabzubringen, daß niemand aufmerksam wurde. Dann rannte er lautlos hinüber, riß das Taschenmesser heraus, das er Harry abgenommen hatte, und schnitt Monk mit einer großen Kreisbewegung seines Arms von den vier Pflöcken los.


  »Schneide die anderen los«, raunte Doc ihm zu.


  Er selbst fuhr herum und rannte in großen Sprüngen den Weg zurück, den er gekommen war. Er überquerte die Planke und wandte sich dort scharf nach rechts, ins Dunkel. Denn von vorne kamen ihm Lichter entgegen, die flackernd durch das verzweigte Höhlensystem geisterten. Aber hier in dem Seitengang war er sicher.


  Sein Orientierungssinn ließ ihn nicht im Stich. Auf Umwegen gelangte er in die Höhle zurück, in der die komplizierte Maschinerie rumpelte und summte. Schon vorher hatte er gesehen, wie sich der große Brandungskraftmotor abstellen ließ. Es gab da einen großen Hebel, der eine Kupplung ausrasten ließ. Doc legte den um. Ächzend kam das Transmissionsgestänge zum Stillstand; das Jaulen des Generators erstarb; die blauen Koronalichter um die Elektroden und Leiter verschwanden. Aber dann gab es plötzlich einen scharfen, peitschenden Knall, wie von einem einschlagenden Blitz, und blaue Flammenzungen sprangen an der Maschinerie über. Offenbar war dies der falsche Weg gewesen, sie abzustellen. Rauch und Gestank von durchgebrannten Isolationen erfüllten die Maschinenhöhle.


  Doc zögerte nicht länger. Er rannte zu einer dunklen Nische, vor der sich ein Eisengitter befand, das aber nicht abgeschlossen war. Während er es in seinen vor Rost kreischenden Angeln aufschwang, leuchtete er mit seiner Stablampe in die Nische.


  Metallkisten waren darin, die man aufgrund ihrer Handgriffe für simple Koffer hätte halten können. Aber der Bronzemann wußte, es waren keine Koffer.


  Er biß sich auf die Lippen, als er auf die Kisten zutrat. Er wußte, daß er dem Tod in diesem Augenblick wahrscheinlich näher war als jemals in seiner langen, an haarsträubenden Abenteuern reichen Karriere. In jeder dieser Kisten lauerte der Tod, in so geballter Kraft, daß er auf einen Schlag zwanzig Menschen töten konnte, wenn Doc richtig vermutete. Ein falscher Handgriff von ihm, und dieser geballte Tod würde losgelassen werden.


  Er begann an einer der Kisten zu arbeiten. An jeder gab es einen Schalter, aber Doc hütete sich, den zu berühren. Statt dessen arbeitete er an den Zuleitungen und stellte erleichtert fest, daß das, was er für kompliziert und mühsam gehalten hatte, im Gegenteil recht einfach sein würde. Jede der Zuleitungen führte zu einem Kontakt, an dessen Zunge sie angelötet war. Von dort durch ein Loch, das wenigstens mit einer halbzolldicken Isolationsschicht umgeben war, ins Innere der Kiste.


  Er konnte seine Gürtelschnalle unter den Draht schieben, brach ihn von der Kontaktzunge ab, und dann packte er den Draht mit den Fingern und zerrte an ihm, bis er drinnen in der Kiste abriß, so daß eine schnelle Reparatur unmöglich sein würde.


  In dieser Art machte er sechs der Kisten unbrauchbar. Im ganzen gab es sieben. Die siebente Kiste hob Doc auf und trat aus der Nische mit dem Eisengitter heraus. In dem Moment schoß ein Mann auf ihn.


  Aber im Dunkel hatte der Mann ein schlechtes Ziel gehabt und traf daneben. Doch sein Schuß alarmierte die anderen, dazu schrie er auch noch laut.


  »Machen Sie im Kraftwerkraum das Licht an!« rief Jonas zurück.


  »Ich kann nicht!« schrie der Mann gellend. »Das geht nur vom Schaltbrett aus, und wenn ich dort hingehe, schießt er mich ab!«


  Das brachte Doc auf einen Gedanken. Er wich in die Nische mit dem Eisengitter zurück. Dort hing an einem Draht eine nackte Glühbirne. Doc erfaßte sie und leuchtete sie mit seiner Stablampe an.


  Zweiunddreißig Volt und nicht hundertzehn, was bedeutete, daß das Beleuchtungssystem von Batterien gespeist wurde.


  Er sammelte faustgroße Steine auf – es lagen genügend davon herum – und schlich zu einer Stelle, von der aus er die Schalttafel frei vor sich hatte, ohne daß er dort von Kugeln erreicht werden konnte. Dann warf er die Steine. Zwei gingen daneben, aber mit dem dritten, mit voller Wucht geworfen, traf er die Hauptsicherungen. Überall in dem Höhlensystem wurde es dunkel.


  Dieses Dunkel und die entstandene Verwirrung wollte Doc nutzen. Wenn er überhaupt eine Chance hatte, zu seinen Helfern zu gelangen, dann jetzt.


  Aber eine Stimme hielt ihn zurück.


  Es war eine drängelnde, weinerliche Stimme.


  »Mr. Savage«, sagte sie. »Helfen Sie mir – bitte!«


  Sie kam von rechts. Doc schlich hinüber.


  »Mr. Savage«, sagte die Stimme, jetzt fast schluchzend.


  Doc ließ seine Stablampe aufleuchten.


  Oxalate Smith lag dort auf dem Boden. Anscheinend hatte er sich in einem dunklen Winkel versteckt gehabt und war, als das Licht verlöschte, herausgekrochen gekommen.


  »Machen Sie Ihre Lampe aus!« japste er.


  »Hier kann man uns nicht sehen«, sagte Doc. »Wie kommen Sie hierher?«


  »Ich wurde durch einen Telefonanruf von New York hierhergelockt«, sagte Oxalate Smith hastig. »Hier wurde ich gefangengenommen und sollte mit der Höllenmaschine getötet werden. Ich wurde auch tatsächlich von einem Blitz getroffen. Man hielt mich für tot und ließ mich da liegen. Auch Ihre Männer hielten mich für tot. Aber ich lebe, wie Sie sehen.«


  »Können Sie gehen?« fragte Doc.


  »Vielleicht, aber ich hatte Angst, mir würden die Beine den Dienst versagen, deshalb rief ich Sie ja zu Hilfe.« Oxalate Smiths Stimme klang verzweifelt. »Nehmen Sie mich mit!«


  »Wohin?«


  »Nun, wenn Sie von hier fliehen.«


  »Kommen Sie«, sagte Doc.


  Der Bronzemann bückte sich und half Oxalate Smith auf die Beine. Aber dann schlang er ihm von hinten plötzlich den linken Arm um den Hals und hielt ihn sich so, daß er sich nicht wehren konnte, vor seine Brust.


  Mit der anderen Hand nahm Doc die Kiste auf.


  Dann schob er Oxalate Smith vor sich her, in einen offenen Teil der Höhle.


  »Achtung!« rief Doc laut. »Ich halte mir Oxalate Smith vor!«


  Sein Gefangener kickte ihm heftig gegen die Schienbeine. Doc lockerte den Griff um Oxalates Hals, schlang ihm den Arm statt dessen um die Brust und hielt dabei seine Arme wie mit Eisenklammern fest. Aber jetzt konnte Oxalate rufen.


  »Nicht schießen!« schrie er. »Überwältigt den Kerl, aber schießt nicht! Er hält mich als Kugelfang vor!«


  Doc tat ihm sogar noch den Gefallen und leuchtete ihm mit der Stablampe ins Gesicht, so daß seine Männer sehen konnten, daß er tatsächlich Docs Gefangener war. Er schob ihn vor sich her in die Richtung, in der sich Monk und die anderen befanden.


  »Monk!« rief er.


  »Hier drüben sind wir!« rief Monk zurück.


  Hinter Doc klangen vielfältige Schreie durch das Höhlensystem, mit denen die Mitglieder der Bande aus den verschiedenen Höhlenteilen zusammengerufen werden sollten.


  Monks gedrungene Gestalt tauchte vor Doc auf, hinter ihm Ham, Long Tom und Annie Spain.


  »Wen hast du da?« japste Monk und zeigte auf Docs Gefangenen.


  »Oxalate Smith.«


  »Oxalate – aber der ist doch tot! Wir haben doch selbst gesehen, wie er von einem Blitz aus der Höllenmaschine getroffen wurde.«


  »Was ihr saht, war wohl nur ein vorgetäuschter Blitz«, sagte Doc. »Entweder war die Amperestärke so herabgesetzt, daß er harmlos war, oder er schlug in einen anderen Leiter, ganz in der Nähe ein, statt in Oxalates Körper, und der ließ sich zu Boden fallen und stellte sich tot.«


  »Dann ist er also auch ein Mitglied der Bande?«


  »Mehr als das«, sagte Doc.


  Doc war, während er sprach, weitergegangen. Oxalate Smith immer noch vor sich herschiebend, hielt er auf die höheren Teile des Höhlensystems zu, jene Stelle, von der der Schacht zu dem Haus auf der Klippe führte.


  Aber der Fluchtweg nach dorthin war ihnen abgeschnitten. Trotz Oxalate Smiths Warnung wurde auf sie geschossen – vier schnelle Schüsse aus einem Automatikgewehr. Ham japste auf, stürzte hin, war aber sofort wieder auf den Beinen. Er griff sich an den Oberschenkel. Blut rann ihm zwischen den Fingern hervor.


  »Zurück!« schrie Doc. »Selbst wenn wir den Schacht jemals erreichten, würden sie uns, wenn wir darin hochklettern, abschießen wie die Ratten.«


  Also zogen sie sich zurück. Außer den Steinen, die sie aufgehoben hatten, besaßen sie keinerlei Waffen. Im Dunkel würden sie sich damit recht gut zur Wehr setzen können, aber in diesem Augenblick ging das Licht wieder an. Jemand mußte an der Schalttafel die zerschlagene Sicherung gefunden und ersetzt haben.


  »Lauft!« schnappte Doc. »Zurück in die Höhle, in der ihr gefangengehalten wurdet!«


  »Aber ...«


  »Im Moment ist das noch der sicherste Ort«, begegnete Doc dem Einwand. »Wenn wir die Planke einziehen, nehmen wir ihnen vorerst die Möglichkeit, uns zu überrumpeln.«


  Ham ignorierte den Streifschuß an seinem Oberschenkel und rannte allen voraus. Er umrundete eine Gangbiegung und rannte fast direkt in eine Gewehrmündung hinein. Er vollführte eine Pirouette, fast wie ein Matador beim Stierkampf. Die Kugel verfehlte ihn. Dann fiel er wütend über den Angreifer her und versuchte, ihm das Gewehr aus den Händen zu winden.


  Monk kam hinzugestürzt, ließ seine behaarte Faust vorschnellen. Ihr Gegner gab einen Japslaut von sich und legte sich lang auf den Boden. Schweratmend richtete Ham sich auf.


  »Streng dich mit deinem Loch im Bein lieber nicht so an«, warnte ihn Monk.


  »Halt die Klappe und sieh lieber nach, ob er noch weitere Patronen einstecken hat«, erwiderte Ham.


  Aber dann fiel plötzlich eine ganze Lawine von Männern über sie her, mindestens sieben oder acht und alle tödlich entschlossen.


  »Nicht schießen!« kreischte Oxalate Smith.


  Doc Savage drückte Ham den Metallkoffer in die Hand. »Schaff den in die Höhle, in der ihr gefangengehalten wurdet.«


  Ham nickte und rannte mit der Metallkiste davon.


  Der Kampf dauerte nur ein oder zwei Minuten, und deshalb blieb niemand Zeit, lange nachzudenken. Jeder schlug, kickte und klammerte – egal was, wenn es den Gegner nur zu Fall brachte.


  Oxalate Smith rappelte sich auf und rannte. Doc hatte ihn nicht gleichzeitig festhalten und kämpfen können. Er hatte Oxalate Smith mit einem Fausthieb niedergestreckt, aber der hatte wohl nur so getan, als ob er das Bewußtsein verloren hatte. Doc vermutete, daß er ihn im Eifer des Gefechts nicht genau genug getroffen hatte. Jedenfalls war Oxalate wieder auf den Beinen und rannte.


  Plötzlich wurde es ruhig. Nicht still – es kämpfte nur im Augenblick niemand mehr. Drei Männer lagen japsend am Boden. Ein vierter stöhnte vor Schmerzen, weil man ihm den Arm gebrochen hatte.


  »Zur Gefängnishöhle!« raunte Doc.


  Sie rannten los, fühlten sich ermutigt, jetzt, da sie Gewehre hatten und auch einige Munition.


  Als sie zu der Spalte mit der Planke kamen, blieb Monk ruckartig stehen und versperrte den anderen den Weg.


  »Da liegt Ham. Bewußtlos.«


  Aber Ham war nicht bewußtlos, obwohl ihm jemand über den Kopf geschlagen hatte.


  »Irgendein Kerl hat mir die Metallkiste entrissen«, murmelte er. »Aber er ist nicht weit mit ihr gekommen. Ich trat mit dem Fuß gegen sie, und sie fiel in den Spalt. Sie ist jetzt dort irgendwo im Wasser drunten.«


  »Los, weiter«, sagte Doc.


  Sie überquerten die Planke und zogen sie hinter sich ein, wodurch sie vorerst in Sicherheit waren.


  Der Bronzemann nahm eine rasche Durchsuchung der Höhle vor. Ihm war vorher aufgefallen, daß sie weiter hinten eine Biegung machte, weit genug, um Schutz vor Kugeln und Handgranaten zu bieten.


  Doc sagte: »Hoffentlich weißt du auch, was du da mit dem Fuß getreten hast.«


  »Es fühlte sich an wie ’ne Kiste Nitroglyzerin«, sagte Ham.


  »Schlimmer.«


  »Eh?«


  »Jene Kiste«, sagte Doc, »enthielt wahrscheinlich mehr Elektrizität, als jemals auf so kleinem Raum gespeichert worden ist.« Er wandte sich an Annie Spain. »Stimmt doch, nicht?«


  »Ja«, sagte Annie Spain, »so ungefähr. Das Ding funktioniert wie eine Leydener Flasche oder wie eine Autobatterie, nur unvergleichlich viel stärker. Statt achtzig oder hundert Amperestunden, die eine Autobatterie enthält, kann dieses Ding hier hunderte von Millionen speichern.«


  Die junge Frau starrte sie an, wartete wohl darauf, daß sie begriffen, welch unabsehbare Bedeutung dies hatte.


  »Verstehen Sie, was das heißt?« fragte sie. »Ein Ozeanriese wie die Queen Mary zum Beispiel könnte mit einem solchen Koffer gespeicherter Elektrizität über den Atlantik und zurück fahren. Flugzeuge mit Elektromotoren könnten im Non-Stop-Flug rund um die Erde fliegen.«


  Monk sagte: »Und das ist der Grund, warum sie die Erfindung zu stehlen versuchten?«


  »Ja«, sagte Annie Spain. »Vielleicht war das nicht richtig, aber damit hätte ich das Geheimnis dieser Erfindung einem Mann entrissen, der sie zum Morden benutzte. Ich hingegen wollte sie der Industrie verkaufen.«


  Doc fragte ganz ruhig: »Als Oxalate Smith versuchte, Sie als Mitglied seiner Bande anzuwerben, hat er Ihnen da auch gesagt, warum er vorhatte, seine Erfindung zum Morden zu benutzen, statt sie an die Industrie zu verkaufen?«


  »Weil er machtbesessen ist. Deshalb.«


  »Aber er hat es ansonsten nicht begründet?«


  »Nein.«


  Monk sagte: »Moment mal! Oxalate Smith! War er der Drahtzieher? Der Boß der Bande?«


  »Ja – Oxalate Smith«, sagte Doc Savage.


  »Aber woher wußtest du das, Doc?«


  »Als wir ihn das erstemal stellten«, sagte Doc, »ließ ich ihn laufen, lauerte ihm dann aber in einer dunklen Seitengasse auf. Ich schlug ihn knock-out. Während er bewußtlos war, zwang ich ihn, einen leicht radioaktiven Kontrastbrei zu schlucken, eine im Grunde harmlose Masse, die sich nicht verdauen ließ und deshalb als Klumpen in seinem Magen liegenbleiben würde.«


  »Er klagte immer über Bauchschmerzen«, sagte Monk. »Ich schätze, dein radioaktives Zeug hat die verursacht. Was sollte das eigentlich?«


  »Um Elektroskope platzieren zu können, die die Anwesenheit von radioaktivem Material anzeigen würden.«


  »Du meinst ...«


  »Ja, zum einem in dem Bürogebäude am Broadway, wo Long Tom sein Elektroskop hinterließ. Es sagte mir, daß Oxalate Smith in dem Raum gewesen war. Daher mußte er der Anführer der Bande sein, denn er war es, der über Mikrofon und Lautsprecher zu seinen Leuten im Nebenraum sprach.«


  »Aber später, als man Long Tom entdeckt hatte, bei dem Kampf, da kamen doch noch andere herein und ...«


  »Dieser Kampf fand in der Nähe der Tür statt«, sagte Doc, »viel zu weit von dem Elektroskop entfernt, als daß der radioaktive Brei sich darauf hätte auswirken können. Später, in dem Haus auf der Klippe, verriet mir Monks Elektroskop, daß Oxalate Smith nicht nur dort gewesen war, sondern kürzlich eine ganze Anzahl von Malen rein- und rausgegangen war. Daher wußte ich, daß er log, als er behauptete, die ganze Zeit bewußtlos in einer Höhle gelegen zu haben.«


  »Dann ist also Oxalate Smith der Oberschurke«, murmelte Long Tom.


  »Weil wir gerade vom Teufel sprechen«, rief Monk, »da ist er.«


  Monk stand am Eingang der Gefängnishöhle Posten. Oxalate Smith zeigte sich jedoch nicht, auch wenn Monk hoffte, daß er so töricht sein würde, und deshalb bereits den Gewehrkolben an die Wange genommen hatte. Monk teilte nicht Docs Skrupel, jemand nicht zu verletzen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, auch wenn es ein Feind war.


  Oxalate Smith rief aus der Deckung eines Felsvorsprungs: »Kommt da raus, einzeln, dann passiert euch nichts. Schickt als ersten Long Tom Roberts raus.«


  Long Tom ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Das muß man ihm lassen, er gibt so leicht nicht auf«, murmelte er. »Er hält mich für reich und versucht deshalb immer noch, mich in die Hand zu bekommen.«


  Doc rief zurück: »Niemand von uns kommt heraus.« Long Tom hatte plötzlich eine Idee.


  »Außerdem«, rief er zurück, »hat Doc sein Walkie-Talkie dabei. Mit dem werden wir Hilfe herbeifunken. Sie haben keine Chance mehr. Geben Sie endlich auf.« Oxalate Smith fluchte und drohte ihnen wütend mit der Faust. In dem Augenblick, da die Faust erschien, feuerte Monk. Es ließ sich unmöglich sagen, ob er getroffen hatte, denn lauter, als Oxalate Smith ohnehin fluchte und schrie, hätte er es sowieso nicht tun können.


  »Ich glaube nicht, daß das klug war«, sagte Doc.


  »Wenn ich ihn zwischen die Augen hätte schießen können«, sagte Monk, »wäre das allerdings klüger gewesen.«


  »Dich meinte ich nicht, sondern Long Tom. Er hätte lieber nicht behaupten sollen, daß wir ein Funkgerät hätten.«


  »Wieso?«


  »Es wird sie zur Verzweiflung treiben. Sie werden uns jetzt nicht die Zeit lassen, die sie uns sonst vielleicht gegeben hätten.«


  Long Tom murmelte verlegen: »Daran hatte ich nicht gedacht.«


  Sie merkten plötzlich, daß Oxalate Smith sich zurückgezogen hatte. Sie hörten, wie er seinen Männern weiter hinten mit lauter Stimme Befehle erteilte, sie in Positionen ein wies, aus denen sie den Gefangenen den Fluchtweg abschnitten.


  Doc schien plötzlich eine Sorge zu erfassen.


  »Smith!« rief er laut. »Oxalate Smith!«


  »Ja.«


  »Versuchen Sie ja nicht, die Koffer mit den elektrischen Ladungen gegen uns einzusetzen.«


  Oxalate Smith lachte gellend auf. Es klang wie das hysterische Gelächter eines Verrückten, der, allen Vernunftgründen unzugänglich, zum letzten entschlossen war.


  »Im Gegenteil, verlassen Sie sich drauf, daß ich sie einsetze!« schrie er zurück.


  Die ohrenbetäubende Explosion kam etwa fünf Minuten später. Das heißt, genau genommen war es keine Explosion, sondern durch die phantastische elektrische Ladung wurde die Luft nur momentan auseinandergepeitscht, um dann sofort wieder in das entstandene Vakuum zurückzuschießen. Zumindest war dies Long Toms Meinung.


  Die Detonation war auch von Lichterscheinungen begleitet. Nicht von dem orangefarbenen Blitz einer chemischen Explosion, sondern von den gespenstischen bläulich irisierenden Lichtern, wie man sie in Hochspannungslaboratorien beobachten kann.


  Die Detonation mußte dadurch zustandegekommen sein daß sich alle sechs Ladungskisten aus der Nische mit dem Gitter auf einmal entladen hatten. Wahrscheinlich hatte jemand an einer von ihnen den Schalter umgelegt, und als daraufhin nichts geschah, hatte der Betreffende wohl die Metallkiste geöffnet, um nachzusehen. Mit dem Erfolg, daß diese eine Kiste losgegangen war und auch alle anderen hatte hochgehen lassen.


  Die freigesetzte Elektrizität, Millionen von Volt bei hoher Amperestärke, benahm sich beinahe wie ein erratisches körperliches Wesen. Wie ein gespenstisches grünes Schlangenwesen schoß sie die Tunnelgänge entlang, zuckte von Wand zu Wand oder flitzte an den Tunneldecken entlang.


  Mit der Luft ging schlagartig eine Veränderung vor. Sie roch plötzlich scharf nach Ozon und nach Verbranntem. An manchen Stellen hatten sich die Tunnelwände verschieden stark aufgeladen, und Funken sprangen dort zwischen den Steinwänden über.


  Normalerweise ist eine elektrische Entladung im Bruchteil einer Sekunde vorbei. Aber diese hier dauerte mehrere Sekunden lang an. Fast kam es einem sogar wie Minuten vor.


  Nachdem alles vorbei war, packte alle Wächter, bis auf zwei, die durch die elektrischen Schocks bewußtlos geworden waren, das Entsetzen. Sie flohen.


  Damit war die Sache ausgestanden. Bis auf einen Punkt, der sich noch nachträglich ergab und der Annie Spain recht dumm dastehen ließ.


  »Einer der beiden Bewußtlosen ist zu sich gekommen«, sagte Doc, »und er hat uns erklärt, warum Oxalate Smith seine Erfindung zum Morden benutzte, statt sie einfach für viele Millionen Dollar an die Industrie zu verkaufen.«


  »Und was war der Grund?«


  »Die Art von Elektrizität, die er mit seiner Erfindung erzeugte, war statisch«, sagte Doc. »Erst dadurch ließ sie sich in derart phantastischer Menge speichern. Aber das macht sie für technische Zwecke gleichzeitig nutzlos.«


  »Nutzlos?«


  »Es gibt keinen Motor, der sich mit statischer Elektrizität betreiben läßt, weil diese jeweils nur auf einen Schlag, nicht nach und nach abgelassen werden kann«, erklärte Doc. »Deshalb war die Erfindung nutzlos, technisch unverwertbar.«


  »Damit stehe ich wie eine Närrin da, nicht wahr?« sagte Annie Spain. »Das habe ich nicht gewußt.«


  Der Bronzemann runzelte die Stirn. »Nur eines ist mir immer noch nicht klar – warum beschränkte er seine Terrorakte ausschließlich auf Leute, die Smith hießen?«


  »In seiner Geistesverwirrung bildete er sich ein«, sagte Annie Spain, »daß das die Polizei in einer völlig falschen Richtung suchen lassen würde. Niemals auf ihn als Täter kommen lassen würde, weil er ja selber Smith hieß. Und Smiths gab es ja genügend, so daß er sich unter ihnen reiche Industrielle aussuchen konnte.« Monk und Ham, die der Meinung waren, daß Annie Spain durch das, was sie durchgemacht hatte, für ihre Beteiligung an dem Komplott genügend gesühnt hatte, begannen prompt erneut, ihren weiblichen Reizen zu verfallen. Wie Long Tom es ausdrückte: Weder Monk noch Ham konnten eine braungestreifte Katze von einer Tigerin unterscheiden. Annie Spain hatte nach Long Toms Meinung durchaus manche Tigereigenschaften.


  Monk glaubte, Hams lästige Konkurrenz bei dem Mädchen dadurch loszuwerden, daß er einen gezielten Giftpfeil abschoß, von dem er hoffte, daß er Annie Spain in Hams Augen unmöglich machen würde.


  Er machte sich an Ham heran und raunte ihm zu: »Schade, daß sie in Brasilien in einen Justizskandal verwickelt war. Dadurch können wir es uns fast nicht leisten, mit ihr anzubandeln. Vor allem du als Anwalt nicht.«


  Aber Ham durchschaute natürlich, was Monk damit bezweckte. »Du hinterfotziger Orang-Utan«, schnappte er. »Wenn du glaubst, sie mir dadurch verekeln zu können, hast du dich geirrt. Das erste Rendezvous habe ich bereits mit ihr ausgemacht. Also schieb ab, du häßliches fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte!«


  »He, du mieser rausgeputzter Winkeladvokat, ich habe ja nur gesagt ...«


  Und so gab ein Streitwort das andere.


   


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 64


  von Kenneth Robeson


   


  DER MASKENMANN


   


  Der Teufel mußte seine Finger im Spiel haben. Immer dort, wo der neue T3-Stahl auftauchte, geschahen schwere Unfälle, gab es Materialbrüche oder war sonstiges Unheil sein Begleiter.


  Als dann noch die Belegschaft des Werkes, in dem dieser Stahl produziert wurde, an einer rätselhaften Fleckenseuche erkrankte, die in den meisten Fällen zum Wahnsinn führte, da griffen DOC SAVAGE und seine Freunde ein. Und sie stießen auf den Mann mit der schwarzen Maske.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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